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Der terranische Weltraumservice hat Roane Hume zusammen mit ihrem Onkel Offlas und ihrem Vetter Sandar nach Clio entsandt, einer geschlossenen Welt am anderen Ende der Galaxis. Clio ist ein Siedlungsplanet der Erde, auf dem die Psychokraten verbotene Experimente durchführten. Sie nahmen den Bewohnern alle echten Erinnerungen und ersetzten sie durch künstliche. Die terranische Expedition hat den Befehl, die Ergebnisse des Psycho-Experiments zu registrieren. Doch Roane Hume kann dem Befehl nicht nachkommen. Sie gerät in das Netz der Intrigen. Als sie einer Frau von Clio Hilfe leistet, wird sie des Verrats bezichtigt.
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Roane spannte ihren zarten Körper an, bis er schmerzte, und bemühte sich, die Augen offenzuhalten. Onkel Offlas hatte ihr unzählige Male erklärt, daß dieses körperliche Unbehagen ausschließlich seelische Ursachen habe. Klammere man sich geistig an irgendeinen anderen Gedanken, während man im Expreßpfeil lebend begraben sei, dann verschwänden diese unangenehmen Empfindungen sofort wieder. So lag sie also in der Polsterung dieses rasenden Geschosses und versuchte, der Übelkeit Herr zu werden.

Sie hatte Angst, zu ersticken. Sie ballte die Hände zu Fäusten und biß sich auf die Unterlippe, und der Schmerz half ein wenig. Onkel Offlas predigte ihr ständig, man könne mit allem fertig werden, wenn man es nur fest genug wolle. Leider reichte sie auch nicht annähernd an seinen Standard heran. Jetzt hatte sie endlich einmal die Möglichkeit, zu beweisen, daß sie etwas taugte, und da durfte sie natürlich nicht versagen.

Sogar der Abteilungsleiter vom Schulungslager hatte sie beneidet. Diese Chance wurde ihr auch nur deshalb geboten, weil sie Offlas Keils Nichte war. Die Expedition nach Clio war also eine Familienangelegenheit  Projektdirektor Keil, sein Sohn Sandar und Roane.

Sie versuchte ruhig und langsam zu atmen und ihre Augen geschlossen zu halten. Sie durfte nur an das Ziel denken, das vor ihr lag, und mußte vergessen, wo sie sich jetzt befand.

Eine solche Expedition war eine Chance, wie sie sich einem nur ganz selten bot. Welches Glück hatte sie gehabt, daß sie mitkommen durfte! Nur … im Augenblick fühlte sie sich entsetzlich. Diese Enge vor allem war unerträglich. Sie fühlte sich wie ein Schwamm, den man in einen See geworfen hatte mit dem Befehl, diesen völlig aufzusaugen. Jeder mußte doch wissen, wie unmöglich das war, und sie mußte alles, was auf sie einstürmte, in Herz, Gehirn und Haut aufnehmen und konnte sich dabei nicht rühren, geschweige denn ausdehnen. Außerdem hatte man soviel an Wissen in ihren Kopf gestopft, daß gar nichts mehr Platz haben konnte.

Clio gehörte zu den geschlossenen Planeten. Wegen ganz bestimmter Umstände hatte Onkel Offlas den Befehl erhalten, dort zu landen und so lange zu bleiben, bis sie den Schatz fanden.

Schöne und kostbare Dinge interessieren Offlas Keil ganz und gar nicht. Ansehen, ja; vielleicht noch die historische Periode bestimmen, aus der er stammte, aber das war auch schon alles, denn mit Spielzeug gab er sich nicht ab. Von den Vorläufern etwas erfahren  das war interessant. Und dieser Schatz ließ sich nach einem Hinweis da und einem Tip dort in einem ganz bestimmten, eng umgrenzten Gebiet auf Clio vermuten.

Da Clio ein geschlossener Planet war, mußte die Suche ganz geheim erfolgen. Sie durfte auch nicht lange dauern, und deshalb standen ihnen alle Hilfsmittel des Service zur Verfügung. Da man nicht auffallen durfte, mußte die Befehlsgruppe so klein wie möglich gehalten werden. Das war der Grund dafür, daß man Roane in das Schulungslager geschickt hatte, wo sie alles erfuhr, was sie über Clio wissen mußte.

Sie überlegte sich, wie es wohl sein mochte, wenn man nicht nur ein paar Tage, sondern ein ganzes Leben auf einer dieser geschlossenen Welten verbringen mußte. Natürlich war die ganze Theorie, auf die jene Planeten zurückgingen, barer Unsinn. Die Manipulation menschlicher Wesen verstieß gegen die Vier Grundrechte, die für alle zivilisierten Welten maßgebend waren. Clio war vor zwei- oder dreihundert Jahren besiedelt worden  ganz genau wußte man es nicht, weil alles streng geheim behandelt worden war , als die Psychokraten die Konföderation vor dem großen Umsturz beherrschten. Es war der dritte jener Experimentierplaneten, den man wiederentdeckt hatte, und den Gerüchten nach gab es noch wesentlich mehr. Man hatte keine Ahnung, wieviel es waren und wo man sie finden konnte. Als während der Revolution das Forqual Center zerbombt wurde, waren fast alle Unterlagen darüber verlorengegangen.

Die Hierarchie der Psychokraten hatte damals diese Welten zur Durchführung verschiedener Projekte ausgewählt. Man hatte die ursprünglichen Kolonisten einer gründlichen Gehirnwäsche unterzogen und ihnen falsche Erinnerungen eingepflanzt. Sie wurden zu Gemeinden zusammengeschlossen, die auf diese Erinnerungen abgestellt waren. Anschließend ließ man sie arbeiten, wie sie wollten, damit sie neue Zivilisationstypen schaffen konnten. Man ließ ihnen auch die Freiheit, unzivilisiert zu bleiben. In bestimmten größeren Zeitabständen wurden sie überwacht.

Diese wiederentdeckten Testplaneten erklärte man für geschlossen, denn niemand konnte sich vorstellen, wie die Wahrheit auf die Planetenbewohner wirken könnte. Sie waren alle gegenüber dem Mutterplaneten in ihrer Entwicklung zurückgeblieben, und eine der Welten hatte jetzt sogar eine deutlich mutierte Bevölkerung. Auf Clio waren die Kolonisten noch eindeutig menschlich, und ihre Lebensart entsprach etwa der Terras etliche hundert Jahre vor Beginn der Raumfahrt.

Man wußte nicht genau, welches Ziel die Psychokraten auf Clio verfolgt hatten. Im Service war man der Meinung, man habe vielleicht etwas schaffen wollen, das dem alten Europa glich. Den großen östlichen Kontinent hatte man in kleine Königreiche von unterschiedlicher Größe aufgeteilt, und die beiden westlichen waren mit ›Abkömmlingen‹ einer wesentlich niedrigeren Kulturstufe ›bepflanzt‹. Das waren jagende Wanderstämme, die man ebenso sich selbst überließ wie die anderen Bewohner.

Auf dem Ostkontinent kämpften die einzelnen Königreiche um die Ausdehnung ihrer Gebiete. Auf die Art hatten sich allmählich zwei große Nationen herausgebildet, die durch eine Reihe kleiner Pufferstaaten voneinander getrennt waren. Beide Nationen waren noch nicht soweit, daß sie einander hätten bekriegen wollen; deshalb duldete man auch diese Kleinstaaten. Intrigen, Scharmützel, der Untergang alter und die Schaffung neuer Dynastien bestimmten das Leben auf Clio.

Auch auf den Westkontinenten fanden Stammeskämpfe statt, aber sie hielten sich auf einem ziemlich primitiven Stand und kosteten keinen so hohen Blutzoll. Roane brauchte sie aber gar nicht zu berücksichtigen, da sie auf der östlichen Landmasse in einem der kleinen Pufferstaaten landen wollten.

»Reveny«, sagte sie laut vor sich hin. »Das Königreich Reveny.«

Natürlich hatte sie sich die Stereobilder jenes Bezirks gründlich angesehen. Das gehörte zu den Grundpflichten ihres Wanderlebens. Onkel Offlas hatte ihr beigebracht, wie wichtig das war, und er hatte sie seit vielen Jahren auf seine archäologischen Forschungsreisen mitgenommen.

Was Roane von Reveny gesehen hatte, gefiel ihr. Zum Glück war das vorgesehene Landegebiet dünn besiedelt, dicht bewaldet und etwas gebirgig. Ein Teil davon war das Jagdreservat der königlichen Familie. Es gab eigentlich nur eine Ansiedlung, und sie war von Jagdaufsehern und Wildhütern bewohnt. Die übrigen Bewohner waren Hirten, die ihre Herden je nach Jahreszeit auf die Berge oder in die Täler trieben. Wenn man als Außenweltler vorsichtig war  und das war für den vorliegenden Auftrag besonders wichtig , dann konnte man jeden Kontakt mit diesen Leuten vermeiden.

Was sie an den Stereofilmen am meisten erstaunt hatte, war die Tatsache, daß es dort noch richtige Burgen mit hohen Türmen gab, bunte Städtchen mit krummen Sträßchen und vieles andere, was man sich im streng geordneten Leben des eigenen Volkes gar nicht hätte vorstellen können. Natürlich war alles recht primitiv, und schließlich wurden immer noch Kriege geführt. Roane schüttelte sich vor Entsetzen. Ein paar von diesen Filmen hatten sie sehr erschüttert.

Die Menschen von Reveny schienen immer noch den damaligen Versuchskonditionen zu unterliegen, oder die damalige Gehirnwäsche mit der anschließenden Implantation war so gründlich gewesen, daß sogar die Nachkommen entpersonalisiert worden waren. Zweifellos würde sie entdecken, daß sie emotionell und mental ihr ebenso fremd wie körperlich ähnlich waren. Das heißt natürlich, falls es überhaupt zu Kontakten kommen sollte.

Solange das Transportgeschoß flog, wagte sie die Augen nicht mehr aufzumachen. Mit einem Seufzer der Erleichterung verließ sie das Gefängnis und sah sich um.

»Du kommst aber spät«, sagte Sandar.

Sie drehte sich zu ihm um und glättete ihre Tunika, obwohl sie wußte, daß es ihm herzlich gleichgültig war, wie sie aussah. Gefreut hätte sie sich natürlich schon, wenn er sie nur ein einziges Mal als Mädchen und nicht immer nur als lästiges Anhängsel gesehen hätte.

»Die Metro-Schub hatte Verspätung«, erklärte sie und ärgerte sich darüber, daß Sandar und sein Vater immer nur ihr alle Schuld in die Schuhe schoben. Gab es irgendwo einmal Schwierigkeiten und Verzögerungen, dann war immer sie der Sündenbock.

»Komm mit!« forderte er sie ungeduldig auf, und sie mußte rennen, um ihn einzuholen. »Wir haben nur noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Countdown.«

Wieder ärgerte sie sich, daß er sich so rücksichtslos benahm. War sie von ihm getrennt, dann hoffte sie, daß sie und Sandar vielleicht doch einmal Freunde werden könnten; jede persönliche Begegnung mit ihm bewies ihr aber, wie unsinnig diese Hoffnung war.

»Mein Gepäck!« rief sie.

»Ist schon da«, antwortete er. »Ich habe es in einen Behälter gesteckt.«

»Ich brauche es aber. Wo ist …?«

Aber er rannte weiter, packte sie am Arm und zog sie mit sich. »Ich habe dir doch gesagt, daß wir keine Zeit haben. Wenn du dich verspätest, hast du die Folgen zu tragen. Du brauchst dein Zeug nicht. An Bord gibt es alles, was du nötig hast.«

»Aber …« Am liebsten hätte sich Roane in den Boden gestemmt, doch sie wußte, wie grob er werden konnte. Er schien sowieso ziemlich wütend zu sein, und wenn sie sich ihm auch noch widersetzte, konnte er recht ungemütlich werden.

Wieder einmal gab sie also nach. Die zwei Schulungsmonate hatten ihr ein Selbstvertrauen vermittelt, das in Sandars Gegenwart unangebracht, ja sogar falsch war. Sie mußte also ihr Gepäck zurücklassen.

Selbstverständlich wußte sie, daß sie alles bekam, was sie brauchte. Onkel Offlas liebte es, so bequem zu reisen, wie es das betreffende Projekt gerade noch zuließ. Die paar persönlichen Dinge, an denen sie hing, würden ihr jedoch sehr fehlen.

Sandar hielt sie noch immer wie eine Gefangene fest, als er einen Transportflitzer heranwinkte. Ja, eine Gefangene war sie, aber eines Tages würde sie es Sandar heimzahlen, daß er immer so eklig war.

Als der Flitzer sich dann in die Luft schraubte, starrte sie auf ihre Hände hinab. Sie waren klein und braun; ihre Haut war etliche Schattierungen dunkler als die Sandars. Sie wußte, daß Sandar und ihr Onkel über ihre Mischrasse die Nase rümpften.

Vier Schiffe hatten an der Station angelegt; eines davon war ein interstellares Linienschiff, das gerade Passagiere an Bord nahm. Sie ließen sich zu einem viel kleineren Schiff mit den Insignien der Überwachungsbehörden weitertreiben. Roane gelang es sogar, Sandars Hand zu entwischen und allein die Rampe zu schaffen, wie sie es ja schon oft getan hatte.

Sie schob ihren Ausweis in die Stationskontrolle, und sofort flammte eine Leuchtschrift WILLKOMMEN auf. Darunter stand ein Raummann.

»Dame, menschlich«. Er warf einen Blick auf den Schiffsplan. »Stufe drei, Kabine 6, zehn Minuten bis zum Countdown.«

Eiligst kletterte sie die Leiter hinauf. Sie wollte endlich in ihrer Kabine allein sein, um vor Sandar Ruhe zu haben. Dort angekommen, warf sie sich sofort auf ihre Koje, obwohl noch kein Voralarm gegeben war. Im nächsten Moment befestigte sie die Startgurte.

Man hatte ihr die Standardkabine für Kadetten zugewiesen. Sie hatte Schrankwände und einen schmalen Türschlitz mit Vorhang. Dieser Schlitz war zugleich die Luftzuführung. Das Bett war einigermaßen bequem, aber sonst war die Kabine kahl wie eine Mönchszelle. Wer immer hier untergebracht gewesen war  er hatte alle persönlichen Besitztümer mitgenommen.

Manchmal überlegte sie sich, wie es wohl wäre, wenn man auf irgendeinem Planeten ein wirkliches, festes Zuhause hätte, in dem man alles aufbewahren konnte, was einem gefiel und woran das Herz hing. Fall Onkel Offlas je einmal einen solchen Wunsch gehabt haben sollte, dann war er längst vergessen. Und Sandar schien darauf gar keinen Wert zu legen.

Hoffentlich hatte Sandar nicht übertrieben, als er behauptet hatte, an Bord sei alles Nötige vorhanden. Selbstverständlich trug man im Dienst immer die Kleidung des Service, einen derben Coverall, der Strapazen aushielt. Weiblichen Luxus, Kosmetika oder Parfüms, kannte sie fast nur vom Hörensagen.

Nun kam das Signal für den Countdown durch. Roane drückte sich noch fester in den schützenden Kokon ihrer Koje. Es war also wieder einmal soweit. Wie oft hatte sie nun diese Prozedur schon hinter sich gebracht? Würde sie denn irgendwann einmal und irgendwo zur Ruhe kommen?

Die Reise unterschied sich von den vorhergehenden in keiner Beziehung. Kaum waren sie im Hyperraum angekommen, als Onkel Offlas schon nach ihr schickte, um sie einer Prüfung zu unterziehen. Zum Schluß meinte er nur, es ginge an, was sie gelernt habe, solange sie ihren Kopf bei der Arbeit habe. Dann gab er ihr einen Stapel Bänder und ein Lesegerät und befahl ihr, die Reisezeit gut zu nützen. Sie wagte nicht zu protestieren, denn sie wußte, daß sie ihm bald Rede und Antwort zu stehen habe.

Es war schrecklich eintönig. Auf einem Linienschiff mit vielen Passagieren gab es Vergnügungs- und Ablenkungsmöglichkeiten, und solche Reisen konnten sehr kurzweilig sein. Onkel Offlas schien allerdings der Meinung zu sein, daß die Zeit zwischen zwei Aufträgen nur mit Arbeit und Studium ausgefüllt werden dürfe.

Sie war froh, als sie Planetenfall machten. Das heißt, das Schiff ging in eine Umlaufbahn um Clio, und sie stiegen mit ihrer gesamten Ausrüstung in ein Hilfsboot um. Diese kleinen Schiffe wurden als Rettungsboote bezeichnet, und mit ihnen führte man auch Planetenlandungen durch. Es herrschte Dämmerung, als sie im Landegebiet einfielen.

In aller Eile entluden sie das Boot, denn die Rückkehrzeit zum Mutterschiff war äußerst knapp bemessen. Sobald das Schiff das kleine Beiboot wieder aufgenommen hatte, sollte es in einen sehr weitgezogenen Orbit um den Planeren kreisen, so daß kein zufälliger Himmelsbeobachter auf Clio auf den Gedanken käme, eine ihm merkwürdig vorkommende Erscheinung als Raumschiff zu deklarieren.

Als Roane Behälter und Verschläge aus dem Schiff zerrte, bemerkte sie, wie herrlich frisch die Luft war. Nach der abgestandenen Atemluft des Sternenschiffes war die natürliche Luft ein unerhörtes Erlebnis. Hungrig sog sie den wundervollen Duft in ihre Lungen.

Es blieb ihnen aber keine Zeit, sich umzusehen, solange nicht die ganze Ausrüstung abgeladen war. Endlich schlug Onkel Offlas die Luke zu, und das Boot hob ab. Die Dämmerung war inzwischen in tiefe Dunkelheit übergegangen. Roane setzte sich auf eine Kiste und nahm aus einer Innentasche ihres Coveralls eine Nachtbrille heraus. Damit hielt sie Umschau.

Sie befanden sich auf einer Lichtung, die von hohen Bäumen umgeben war. Das Boot hatte bei der Landung ein paar Büsche plattgewalzt, und einige der Packstücke hatten, als man sie eiligst hinauswarf, die Moospolster aufgerissen.

Onkel Offlas hatte eine kleine Landkarte und schaute nun nach links und rechts, um sich zu orientieren. Sandar machte sich daran, einige der gepolsterten Behälter aufzustemmen. Einem davon entnahm er ein Kästchen, das er auf seine Knie legte, um die Skalen ablesen zu können. Im ganzen packte er vier dieser Kästchen aus.

»Die reichen«, sagte Onkel Offlas. »Die stellst du in zwölf Schritt Entfernung in dieser Richtung auf.« Er deutete ins Dunkel hinein. »Nein, zwanzig Schritt. Ich nehme die entgegengesetzte Richtung.«

Sobald diese Deformer eingeschaltet waren, konnten sie das Lager aufschlagen. Die Deformer hatten die Aufgabe, alle einheimischen Lebewesen vom Lager fernzuhalten. Jedes Mitglied der Arbeitsgruppe trug am Gürtel ein Sendegerät, das Impulse aussandte, welche die Wirkung der Deformer aufhoben.

Gegen Mitternacht war das Lager fertig. Onkel Offlas hatte mit einem Laser eine Grube aus dem Boden geschnitten. Über dieser Grube erhob sich eine Wetterkuppel von etwa einem Meter Maximalhöhe, die mit Moos und Laub getarnt war. Damit die Tarnung länger grün blieb, hatte man sie mit einem Frischhaltespray behandelt.

Die Behälter ihrer Ausrüstung wurden in der Grube so aufgestellt, daß sie drei kleine und eine größere Zelle formten. Sogar Licht wagten sie einzuschalten, aber alle drei mußten nacheinander einen Rundgang um das Lager machen, um sich zu überzeugen, daß kein Lichtstrahl nach draußen fiel.

Roane war entsetzlich müde und sehr froh, als sie sich endlich in ihren Winkel zurückziehen konnte. Bei Anbruch der Dämmerung mußte sie mit einem Detektor zum ersten Spähunternehmen aufbrechen. Sandar nahm sich die entgegengesetzte Richtung vor, während Onkel Offlas die Funkeinrichtung zusammenbaute und die übrigen Geräte aufstellte, die sie brauchen würden, sobald der Detektor auf die erste Spur stieß. Offlas schien felsenfest davon überzeugt zu sein, daß er in Kürze das finden würde, was er suchte.

Diese Zuversicht wirkte ansteckend. Roane rechnete sogar damit, gute Ergebnisse schon von ihrem ersten Unternehmen mitzubringen. Leider stellte sich heraus, daß sie ebenso wenig gefunden hatte wie Sandar.

In der dritten Nacht entfernten sie sich ein gutes Stück weiter vom Lager. Ins Lager fanden sie ja mit ihrem Gürtelsender ohne weiteres zurück. Sie konnten sich also nicht verirren. Als Roane allein durch die Wildnis streifte, fühlte sie sich anfangs ziemlich unbehaglich, da sie noch nie so sehr auf sich allein gestellt gewesen war. Allmählich gewöhnte sie sich jedoch daran. Da sie eine Nachtbrille trug, fand sie sich ebenso gut zurecht wie bei Tag, und schließlich wich das Unbehagen sogar einem seltsamen Freiheitsgefühl.

In der vierten Nacht kletterte sie über einen Hügelrücken. Ihr Detektor hing an einem Riemen über ihrer Schulter, denn sie brauchte beide Hände zum Klettern. Ein paar Stunden früher hatte es geregnet, und Büsche, Bäume und Gras waren noch tropfnaß.

Einmal war sie auf dem regennassen Boden ausgerutscht und hatte dabei einen Pfad entdeckt. Es war ein im tiefen Grün fast verschwindender Hohlweg, der stellenweise dicht von Büschen überwuchert war, deren Zweige ein Dach bildeten. Sie konnte nicht feststellen, ob der Hohlweg natürlich gewachsen war, oder ob man ihn so angelegt und getarnt hatte, daß er von oben her nicht zu erkennen war. Sie fand viele Hufspuren, woraus sie schloß, daß dieser Pfad häufig benutzt wurde. An einem dickeren Ast hatte sie sich wieder in die Höhe gezogen, um ihren eigenen Weg fortzusetzen.

Der Kamm des Hügels lag im rechten Winkel zu diesem Pfad und ein gutes Stück höher. Sie kroch gebückt weiter, damit sie vor dem mondhellen Himmel nicht zu erkennen war.

Die Nachtbrille hatte sie gegen eine Telebrille vertauscht, denn sie wollte ihre Umgebung so genau wie möglich erkennen. Sie hatte nämlich eine Ansammlung kleiner Häuser von der Größe eines Dorfes entdeckt.

Das größte dieser Häuser lag nun direkt unter ihr. Es bestand aus zwei viereckigen Türmen, die etwa fünf Stockwerke hoch sein mochten. Verbunden waren diese beiden Türme mit einem Gebäude, das wahrscheinlich nur einen Raum breit, aber mindestens drei Stockwerke hoch war. Die Türme und das Dach des Verbindungsbaues hatten Zinnen wie die Burgen des europäischen Zeitalters, das man ›Mittelalter‹ nannte. In zwei oder drei der sehr schmalen Fenster war ein schwacher Lichtschimmer zu erkennen. Der ihr am nächsten liegende Turm hatte ein Tor, das in einen Garten führte, und dieser Garten reichte bis zum Fuß des Hügels, auf dem sie stand.

Im Garten waren kunstvoll angelegte Blumenbeete und weißschimmernde Wege zu erkennen. Dort arbeiteten sechs Männer. Je zwei stellten hohe Pfosten mit merkwürdigen Figuren auf. Jede dieser Figuren hatte an einem Vorderfuß einen Schild mit merkwürdigen Zeichen darauf, und der andere Vorderfuß  es konnte auch eine Klaue sein  hielt ein Fähnchen.

Diese Pfosten wurden gegenüber vom Turm aufgestellt. Die Gestalten stellten irgendwelche Tiere dar; ein paar davon konnten Vögel sein, aber eine sah humanoid aus und schien eine Krone zu tragen. Roane hätte selbstverständlich gerne gewußt, was sie versinnbildlichten.

Sie machte sich vor allem auch darüber Gedanken, weshalb diese Figuren ausgerechnet nachts aufgestellt werden mußten. Sie schaute zu, bis die Manne auf einer gepflasterten Straße zum Haupttor in der Mauer gingen. Außerhalb dieser Festungsmauer gab es zwei Reihen Häuser, die aus den gleichen Steinen erbaut zu sein schienen wie die Festung selbst, aber sie waren nur zwei Stockwerke hoch. Die Steildächer schienen auch aus Steinplatten zu bestehen, und die Giebel waren mit geschnitzten Tierköpfen verziert.

Es war so etwas wie ein Bergfried oder ein kleines Dorf. Sie kannte sogar dessen Namen, wenn es auch anders aussah als auf den Stereofilmen. Es war Hitherhow, das königliche Jagdhaus von Reveny.

Hatte die Aufstellung der Figuren zu bedeuten, daß der König erwartet wurde? Das Lager war durch die Deformer geschützt, aber wenn sehr viele Jäger unterwegs waren, mußten sie sich verstecken, bis die Jagd vorüber war.
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Onkel Offlas ging unruhig hin und her. »Was haben sie bei der Schulung gesagt? Wer könnte da kommen? Der König vielleicht?«

»König Niklas ist nach planetaren Begriffen ein alter Mann. Ob er noch jagen würde?«

»Ich frage dich. Du hast die Stereofilme gesehen, die von den Robotspähern aufgenommen wurden.«

»Man wußte selbst nichts Bestimmtes. Wenn es nicht der König ist… Seine Kinder sind alle tot. Er hat nur eine Enkelin, die Prinzessin Ludorica.«

Sandar lachte. »Ein komischer Name!«

»Schweig! Eine Prinzessin? Und wer noch?« fragte Onkel Offlas.

»Spielt das denn eine Rolle?« Sandar ließ sich höchst ungern zurechtweisen.

»Das spielt eine sehr große Rolle«, sagte sein Vater. »Der Rang des Jägers läßt doch auf den Umfang einer Gefolgschaft schließen.«

Sandar wurde rot. Wenn Onkel Offlas seinen eigenen Sohn zurechtwies, dann war er sehr zornig. Roane beeilte sich also, den Rest zu erzählen.

»Es gibt einen Herzog Reddick. Er ist ein entfernter Verwandter des Königs, aber viel jünger als dieser. Mehr konnten die Späher nicht feststellen.«

»Bei all dem, was du gesehen hast, muß es sich um ein Mitglied der königlichen Familie handeln. Ist es die Prinzessin, können wir uns sicherer fühlen. Sie wird wohl keine große Jägerin sein. Trotzdem paßt es mir gar nicht, daß in unserer unmittelbaren Nähe eine solche Unruhe herrscht. Wir müssen Tagwachen einrichten, bis wir genau wissen, wer kommt. Wir müssen unsere Zeit so gut wie möglich nützen! Je länger wir auf diesem Planeten bleiben, desto größer ist die Gefahr, daß wir entdeckt werden.«

Plötzlich hob Sandar den Kopf und schnüffelte in den Wind. »Heute haben wir Glück. Ein Sturm zieht auf. Es wäre aber nicht gut, draußen zu bleiben …«

Sein Vater schaute in die gleiche Richtung. Die dünne, graue Dämmerung schien nebliger zu sein als sonst. Wolken zogen sich zusammen.

»Es dauert noch ein paar Stunden, bis der Sturm losbricht. Du, Roane, übernimmst die erste Wache. Melde dich damit, falls es notwendig wird.« Er reichte ihr einen Kommunikator, der wie eine Armbanduhr aussah. »Und geh das Gelände vom Norden her an. Diese Waldläufer sind ausgezeichnete Spurenleser. Sandar, du stellst noch einige Deformer auf. Ich hatte zwar nicht die Absicht, unsere Energievorräte so rasch aufzubrauchen, aber die Situation erfordert es. Ich stelle ein Abwehrgerät auf und kombiniere es mit einem Deformer.«

Roane seufzte insgeheim. Angenehm war es nicht, den ganzen Weg zum Kamm des Hügels kriechend zurücklegen zu müssen. Interessant und erregend war dagegen die Aussicht, diese Burg im Taschenformat zu bewachen. Es erstaunte sie, daß Onkel Offlas ihr diese Aufgabe übertragen hatte. Allerdings verstand Sandar mehr als sie von der Aufstellung der Deformer.

Sie schlüpfte in das Lager hinunter und füllte sich die Taschen mit Notrationen. Sie schmeckten zwar nach nichts, aber sie stillten den Hunger.

Ein großer Bogen nach Norden brachte sie in völlig unbekanntes Gelände. Mit dessen Erforschung durfte sie jetzt keine Zeit verlieren, aber sie gab sich alle Mühe, ihre Spuren wieder zu verwischen und keine Zweige abzubrechen. Damit verlor sie natürlich ein wenig Zeit, und es war schon ziemlich hell, als sie endlich den Hügelkamm erreichte.

Bisher hatte sie eine wichtige Entdeckung gemacht: Sie hatte mitten im Wald einen zweiten Turm gefunden, der von Bäumen und Büschen fast bis zur Unsichtbarkeit überwachsen war. Statt der Tür gab es nur eine Öffnung in einer Mauer, und es schien schon sehr lange niemand mehr da gewesen zu sein. Vielleicht war der Turm nur eine aufgegebene Ruine. Natürlich hätte sie sich gerne gründlich hier umgesehen, und sie nahm sich vor, es bei erster sich bietender Gelegenheit auch zu tun.

Und nun beobachtete sie also Burg und Dorf. Viele Fenster waren jetzt erleuchtet. Sie konnte Menschen sehen, die sich hinter den Fenstern bewegten. Die Figuren auf den Pfosten leuchteten bunt, und die Fähnchen, die sie in den Klauen hielten, flatterten im Wind.

Ein hallender Ruf riß Roane aus ihren Gedanken. Sie sah einen Mann an der Burgbrüstung. Er trug eine leuchtendrote Tunika und setzte ein Horn an die Lippen, um den Ruf zu beantworten. Reiter kamen in das Dorf herunter. Sie wurden angeführt von einem Mann, der die Zügel seines Tieres in einer Hand und mit der anderen ein Horn hielt, auf dem er Signale blies. Hinter ihm ritt ein Mann in prächtiger Kleidung, dessen Tunika mit einem komplizierten Muster geschmückt war.

Dann folgten sechs Männer in Metallhelmen und mit erhobenen Schwertern. Dann kamen wieder zwei Reiter, die einen langen Zug bewaffneter Männer anführten. Einer der Reiter war eine Frau. Ihr langer Rock blähte sich links und rechts von ihrem Reittier, als sei er geschlitzt. Der Rock war von einem tiefen Tannengrün, und die Jacke im gleichen Farbton lag sehr eng an und war auf der Brust mit dicken, spiralförmig angeordneten Silberschnüren geschmückt.

Das Gesicht konnte Roane aus dieser Höhe nicht erkennen, denn die Frau trug einen Überwurf mit einem hohen Kragen. Auf dem Kopf trug sie einen Hut mit breiter, geschwungener Krempe, die mit einem ganzen Büschel langer, gelber Federn besteckt war.

Ihr Begleiter war ebenfalls dunkelgrün gekleidet, angefangen von den Stiefeln bis zum hohen, schmalrandigen Hut. Auch dessen Gesicht konnte Roane nicht erkennen, aber es war anzunehmen, daß diese beiden dem hohen Adel angehörten.

Die Dorfbewohner standen vor ihren Häusern und begrüßten die Reiter. Die Manne schwenkten Hüte und Mützen, die Frauen knicksten. Die Reiterin hob grüßend die Hand.

Die Reittiere waren Duocorns aus Astria, ein Beweis dafür, daß diese Menschen hier Siedler waren aus einem anderen Teil der Galaxis. Die Reittiere, die Roane hier sah, waren hellfarbiger und kleiner als alle, die sie bisher gekannt hatte. Die Form ihrer Hörner ließ sich aber nicht verkennen, auch nicht das typische Tänzeln.

Die Gruppe ritt nun in den Hof der Burg oder Festung ein. Vor dem Haupttor stiegen die Frau und der grüngekleidete Mann ab. Er verbeugte sich tief vor ihr und bot ihr die Hand, worauf die Frau sie mit den Fingerspitzen berührte. Roane war entzückt, denn sie erlebte hier eine Szene, die aus einem uralten Film zu stammen schien. Diese Menschen in ihren prächtigen Kleidern kamen ihr unwirklich vor.

In der Gewißheit, die Ankunft der Prinzessin Ludorica miterlebt zu haben, zog sie sich zurück. Wer der Mann neben ihr war, ahnte sie nicht einmal. Es konnte jeder edle Revenianer sein, vom Herzog Reddick abwärts.

Auch den Rückweg durfte sie nicht in gerader Linie zurücklegen, und deshalb geriet sie in den furchtbaren Sturm. Plötzlich war es um sie herum nachtschwarz, und hätte sie nicht ihre Nachtlinsen gehabt, wäre sie bestimmt in die Irre gelaufen. Roane war schon auf vielen Welten gewesen und hatte zahllose Regen- und Sandstürme erlebt, aber nun bekam sie Angst.

Sie mußte irgendwo einen Unterschlupf finden. Die Turmruine! Mit äußerster Anstrengung kämpfte sie sich ihr entgegen. Der Wind peitschte ihr den Regen ins Gesicht und riß Äste von den Bäumen. Grelle Blitze zuckten über den Himmel, und der dröhnende Donner hallte gespenstisch von den Hügeln zurück. Sie suchte Schutz unter einem dicken Baum, der sich aber unter der Wucht des Sturmes bog.

Was sollte sie nun tun? In ihrer unmittelbaren Nähe schlug ein Blitz ein. Roane schrie und brach durch dichtes Gebüsch. Da sah sie unmittelbar vor sich den Eingang zum Turm.

Keuchend lief sie hinein. Ihre Kleidung war zwar wasserdicht, aber der Regen rann ihr über Kopf und Gesicht. Sie schaltete ihre Lampe ein, allerdings nur mit dem schwächsten Strahl, um sich innerhalb des Gemäuers umzusehen.

Zu ihrem Erstaunen entdeckte sie einige Möbel.

Der Tisch bestand aus einem dicken Block dunkelroten, mit Goldadern durchzogenen Stein und war mit dickem Staub bedeckt. Die Platte war mit roten und weißen Vierecken eingelegt und schien für ein schachähnliches Spiel bestimmt zu sein. Die Tischfüße bildeten große, abgerundete Steinbrocken.

Zwei Stühle waren praktisch nur massive Kisten mit hohen, geschnitzten Lehnen. Auch die Armstützen wiesen reiche Schnitzereien auf, die sich auf einer schweren an der Wand stehenden Truhe wiederholten. In der Ecke führte eine Treppe nach oben. Sie bestand aus dem gleichen Stein wie die Mauern, war etwas heller als der Stein des Tisches und von einer matten Rostschattierung. Die Treppe hatte kein Geländer.

Zwei Ständer aus rostigem Material reichten Roane etwa bis zur Schulter und trugen schalenförmige Lampen. Auf dem Boden lagen hereingewehte Blätter, Erdkrümel und Steinchen.

Roane stieg die Steinstufen hinauf und leuchtete in die dunkle Öffnung. Im Oberstock angekommen, stellte sie fest, daß ein weiteres Stockwerk entweder absichtlich abgetragen oder in sich zusammengefallen war.

Auch der Oberstock war möbliert  zwei Lampen ähnlich denen vom Unterstock, eine Truhe und auf einer niederen Estrade ein Bettgestell, das einer langen Kiste glich und aus dem gleichen Holz hergestellt war wie die Stühle unten. Die moderigen Reste von Decken und Bettlaken bedeckten den Boden der Bettkiste.

Statt Fenstern gab es nur schmale Mauerschlitze, durch die der Sturm Regenschwaden trieb. Ein Blitz füllte den engen Raum mit blendender Helle, und ihm folgte ein rumpelnder Donner, der den ganzen Turm erschütterte. Roane ließ vor Schreck ihre Lampe fallen, kauerte sich in einen Winkel und drückte die Hände an die Ohren. Ein so entsetzliches Unwetter hatte sie noch nie erlebt. Sie wagte ihren Unterschlupf nicht zu verlassen.

Nach ungefähr einer Stunde ließ der Sturm ein wenig nach, und sie faßte sich wieder. Onkel Offlas und Sandar mußten sich im Lager oder in dessen Umgebung befinden. Konnte das Lager einem solchen Unwetter standhalten? Was dann, wenn ein Blitz eingeschlagen hatte oder ein Baum daraufgestürzt war?

Sie fummelte an ihrem Kommunikator herum und versuchte einen Ruf auszusenden. Sie erhielt keine Antwort. Das konnte am Sturm liegen  falls es dort überhaupt noch einen Empfänger gab.

Nachdem in der Nähe des Turmes noch ein Baum umgestürzt zu sein schien, war auch die Wut des Sturmes gebrochen. Vorsichtig wischte sie den Staub von der Truhe und probierte, ob sie ihr Gewicht aushielt. Da sie nicht zusammenbrach, ließ sich Roane auf ihr nieder und stillte ihren Hunger mit einer Notration.

Dann ließ sie den Strahl ihrer Taschenlampe wieder durch den Raum spielen und sah sich nun gründlich um. Als feste Wohnstatt schien der Turm nie gedient zu haben, eher als Obdach für Jäger, die vom Einbruch der Nacht oder einem Sturm überrascht wurden.

Bisher hatte sie sich von dem moderigen Bett ferngehalten, aber nun besah sie es doch gründlicher. An den vier Ecken hatte die Bettkiste dicke Pfosten. Mit grobem Werkzeug waren Ranken und Weintrauben in die Rinde der Stämme geschnitzt. Im Kopfbrett befanden sich etliche kleine Nischen für Lampen. Und dann entdeckte Roane eine ganze Reihe von Hohlräumen in der Mauer, aus denen sie schloß, daß hier einmal eine Leiter nach oben geführt hatte. Im vollen Strahl ihrer Lampe erkannte sie, daß diese Löcher bis zu einem dicken Dachbalken hinaufführten. Das konnte bedeuten, daß hier hinter einer Tapeten- oder Vorhangwand einmal ein Geheimgang oder Fluchtweg nach oben geführt hatte.

Am liebsten wäre sie hinaufgeklettert, aber die Vernunft gebot ihr, sich auf den Rückweg zu machen, sobald das Gewitter aufgehört hatte.

Nur  es war schon zu spät. Sie stand an der Türöffnung und wartete auf eine Regenpause, als sie das Wiehern eines Duocorns vernahm und gleichzeitig bunte Farben durch das Grün schimmern sah. Suchten hier vielleicht Jäger Schutz vor dem noch immer strömenden Regen? Sie zog sich in den Turm zurück und musterte nachdenklich ihre Fußspuren auf dem staubbedeckten Boden.

Aus einer Tasche ihres Coveralls nahm sie eine Schalmaske. Die band sie um und zog sich über die Treppe zu dem einzigen Platz zurück, den sie als Versteck für geeignet hielt, die Nische hinter dem Kopfende des Bettes.

Gerade noch rechtzeitig erreichte sie den Oberstock. Natürlich schaltete sie sofort die Lampe aus, und das graue Dämmerlicht genügte ihr zur Orientierung. Schon hörte sie Stimmen und das Trappeln von Füßen. Nun durfte sie kein Risiko mehr eingehen. Sie quetschte sich in die Nische und legte eine Hand auf die Nase, um sich gegen den Geruch des vermodernden Bettzeuges zu schützen.

Sehen konnte sie nicht, was unten vorging, aber sie hörte die Leute sprechen. Während ihrer Schulung hatte sie soviel von der Sprache Revenys gelernt, daß sie die meisten Worte verstehen konnte. Die Schritte kamen zur Treppe. Sie konnte jedoch nicht feststellen, wie viele Menschen es waren. Manchmal klirrte etwas metallisch, und dann hörte sie Rufe, die wie Flüche klangen.

»… einfach so hinreiten?« hörte sie. »Hast du keinen Kopf zwischen den Ohren?«

»… gefällt mir auch nicht«, vernahm sie eine zweite Stimme ganz deutlich.

»Dann bekommt er meine Hand zu spüren! Ich sage dir, dieser Platz hier ist so sicher wie die Höhle von Keveldso. Wirf sie auf das Bett und binde sie mit den Riemen fest. Wir können hier den Regen abwarten. Wir können es uns unten gemütlich machen, und ungesehen kommt sie nicht über die Treppe herunter. Diese Koppelkette mit dem Halsband könnten nicht einmal die Bluthunde Seiner Hoheit sprengen, denn sie ist aus gutem Schwertstahl. Nun, versuch doch einmal, Mann.« Roane vernahm ein metallisches Klirren. »Das Ding hier legen wir ihr um den Hals. Siehst du, so. Ohne Schlüssel kann sie das nicht öffnen, und der hängt an meinem Gürtel. Nicht umsonst bin ich ein Hundewärter.«

»Es wird ihm aber nicht gefallen …«

»Glaubst du, es wäre ihm lieber, uns erschlüge ein Baum? Du hast doch gesehen, was mit Larkin passiert ist. Da wird dir übel, was? Sicher hat er bestimmte Pläne für den Vogel hier, aber umkommen will er sie sicher noch nicht lassen. Er hat gesagt, wir wollen aufpassen, daß sie immer schön atmet …«

»Ja …« Roane glaubte, Zögern aus der Stimme herauszuhören. Wieder hörte sie das Klicken von Metall, dann lautes Lachen und schließlich wieder die Stimme des ersten Sprechers:

»Das Ding hier kann niemand aufbrechen. Damit ist sie so sicher aufgehoben, als wäre sie an die Wand geschmiedet. Jetzt komm und laß sie in Ruhe, so daß sie nicht aufwacht. Sie hat wie eine Wildkatze gekämpft, ehe ihr Larkin den Stupser versetzte.«

Die Füße trampelten die Treppe herauf. Roane wagte kaum mehr zu atmen. Als die Gefangene auf das Bett gelegt wurde, verstärkte sich der widerliche Geruch. Wie lange mußte sie sich wohl hier versteckt halten? Konnte sie in ihrer Nische bleiben? Von dem ekelhaften Gestank wurde ihr übel. Hätte sie nur die Notration nicht gegessen!

Nun wurde der Sturm wieder schlimmer. Aus den Worten der Männer hatte sie geschlossen, daß die Person, die sie auf das Bett gelegt hatten, bewußtlos war. Vielleicht konnte sie es wagen, aus ihrem Versteck zu huschen und an einem der Fensterschlitze tief durchzuatmen? Sie mußte frische Luft haben!

Vorsichtig tat sie Schritt vor Schritt. Oben an der Treppe blieb sie lauschend stehen. Sie sah einen Lichtschimmer von unten, der von einer Laterne zu kommen schien, aber sonst herrschte graue Dämmerung im Raum. Dann wandte sie den Kopf und sah eine dunkle Gestalt auf dem Bett liegen. Sie bewegte sich und setzte sich auf. Die Bewegung verstärkte den Gestank, und dann folgte ein Hustenanfall. Im grellen Licht eines Blitzes sah Roane ein Mädchen auf dem Bett sitzen, das beide Hände über Mund und Nase gelegt hatte. Die Augen waren weit offen und sahen geradewegs in die Roanes.
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Später konnte sich Roane nicht daran erinnern, was sie sich dabei gedacht hatte. Sie fand sich jedenfalls mit dem Gesicht nach unten auf dem stinkenden Bett, unter sich einen sich wehrenden Körper. Eine Hand drückte sie auf den Mund des Mädchens. Doch plötzlich fühlte sie einen scharfen Schmerz; das Mädchen hatte sie gebissen. Die gefürchteten Schreie blieben aber aus.

»Warum willst du mich überwältigen, du Dummkopf?« fragte das Mädchen.

Roane zuckte zurück und massierte ihre gebissene Hand. Dann nahm sie ihre Taschenlampe aus der Gürtelschlaufe und stellte sie auf die kleinste Stufe ein. Auch diesen schwachen Strahl schirmte sie noch mit der anderen Hand ab und richtete ihn auf das Gesicht des Mädchens.

Das blasse Gesicht war schmutzverschmiert und von dunklem, wirrem Haar eingerahmt. Unter dem energischen Kinn sah sie einen breiten Metallkragen, an dem eine Kette hing, die sich irgendwo im Dunkel verlor. Das Mädchen zerrte mit beiden Händen an diesem Kragen, versuchte aber gleichzeitig, hinter dem Lichtstrahl Roanes Gesicht zu erkennen.

»Wenn du nicht zu diesem Abschaum da unten gehörst  wer bist du dann?« fragte sie flüsternd.

»Ich suchte hier Schutz vor dem Sturm«, wich Roane aus, flüsterte aber noch leiser als das Mädchen. »Und dann hörte ich, wie man dich heraufbrachte, und versteckte mich.«

»Wo?« Das Mädchen sah sich um.

Roane richtete den Strahl der Lampe auf das Kopfbrett. »Dahinter. Dort ist Platz genug.«

»Aber ich weiß immer noch nicht, wer du bist«, flüsterte das Mädchen nun schärfer. »Ich bin Prinzessin Ludorica.« Ihre Stimme ließ den Schmutz auf ihrem Gesicht, das wirre Haar, den schrecklichen Geruch und den Eisenkragen um ihren Hals vergessen.

Zornig musterte Roane diesen Eisenkragen. Nach allem, was man ihr beigebracht hatte, müßte sie jetzt so schnell wie möglich verschwinden; sie konnte sich vielleicht an diesen Mauerlöchern nach oben hangeln. Es war ihr strengstens verboten, Kontakte mit Einheimischen zu unterhalten. Streitigkeiten unter Revenianern gingen sie gar nichts an. Ihre Regierung legte größten Wert darauf, daß der Grundsatz der Nichteinmischung unter allen Umständen befolgt wurde.

Aber dieser Eisenkragen …

»Ich bin nicht aus Reveny«, wisperte sie.

»Also geht dich diese Angelegenheit hier wohl nichts an?« zischte die Prinzessin. »Was bist du dann? Eine Spionin aus Vordain? Oder eine Schmugglerin? Bist du käuflich? Ich kann dir sehr viel bieten.«

Roane wunderte sich über die kühle Ruhe der Prinzessin. Da hockte sie nun mit einem Eisenkragen um den Hals auf einem übelriechenden Bett und zeigte eine Haltung, als säße sie behaglich in ihrem eigenen Palast.

»Wer sind diese Männer da unten?« fragte Roane leise. Daß sie es wagen konnten, die Erbin von Revenys Thron so zu mißhandeln, ließ darauf schließen, daß sie keine gewöhnlichen Verbrecher waren. Je genauer sie die Hintergründe dieser Sache erfuhr, desto besser konnte sie der Prinzessin helfen; sie wußte jetzt schon, daß sie Ludorica nicht im Stich lassen würde.

»Ich hatte ein schwaches Weib zu spielen, damit sie mich nicht noch schlechter behandelten. Deshalb habe ich wenig von ihnen gesehen. Sie tragen zwar die Kleidung von Waldläufern, doch ich glaube nicht, daß sie es auch sind. Und wie ich ihnen in die Hände fiel?« Sie zuckte die Schultern; die Kette spannte sich, und der Kragen zerrte an ihrem Hals, so daß sie husten mußte. »Das weiß ich nicht. Ich lag friedlich schlafend in meinem Bett in Hitherhow, aber als ich aufwachte, fand ich mich auf einem rumpelnden Karren, und der Regen ertränkte mich fast. Dadurch kam ich wieder zu mir. Dann überfiel uns der Sturm, und ein Baum stürzte auf uns. Der Wagen war völlig demoliert, und jener, der ihn gefahren hatte, mußte wohl kein Interesse mehr an den Angelegenheiten dieser Welt gehabt haben. Mich zogen sie unter den Trümmern hervor und brachten mich hierher.«

Nun schwenkte sie plötzlich auf ein anderes Thema ein. »Eine Vordainierin bist du nicht. Solltest du eine Schmugglerin sein, so wird man dir alles nachsehen und dir zudem noch einen vollen Beutel geben. Mach das Ding hier von meinem Hals weg und bringe mich zu dem Posten in Yatton.« Sie bemühte sich noch immer, Roanes Gesicht klar zu erkennen.

Aber Roane antwortete nicht. Die Prinzessin kniff die Lippen zusammen, als sei sie ungehalten, und fuhr fort: »Mir scheint, du hast allen Grund, dich vor denen da unten nicht sehen zu lassen. Nun, dann gehen wir davon aus, daß deine Feinde auch die meinen sind. Wir sollten uns gegen sie verbünden … Deine Sprache klingt fremdartig. Von Reveny bist du nicht, und du sprichst auch nicht wie eine Frau aus Vordain oder Leichstan. Gehörst du zu den Söldnern aus dem Norden? Egal, woher du auch stammst  du kannst deine Zukunft auf der Dankbarkeit von Reveny aufbauen, und das ist keine Kleinigkeit!«

Was konnte es schon schaden, wenn sie, Roane, half? Sie hatte sich ja schon in die Angelegenheiten des Planeten eingemischt, allein damit, daß sie der Prinzessin ihre Anwesenheit kundtat. Verschwände sie jetzt, indem sie an der Wand hinaufkletterte und damit die Freiheit erreichte, dann konnte die Prinzessin ihre Gefangenenwärter alarmieren, oder sie selbst konnte oben in der Falle sitzen und entdeckt werden. Brächte sie aber die Prinzessin von hier weg, dann konnte sie immer noch vorgeben, sie in den Wäldern zu verlieren. Sollte sie doch ruhig glauben, daß sie eine Schmugglerin sei!

Die Prinzessin mochte sie vielleicht sogar für einen Mann halten, da Roane sehr kurze Haare und einen Coverall trug.

»Na, schön«, antwortete Roane endlich widerstrebend. »Aber dieser Kragen …« Sie richtete den Strahl ihrer Lampe erst auf den Eisenkragen und folgte dann der Kette, die an einem Bettpfosten festgemacht war. Sie war mit einem Schloß gesichert, aber wie sollte sie dieses Schloß öffnen?

Zwei Möglichkeiten gab es  Bettpfosten oder Kette. Ihre Hand tastete nach einem Werkzeug an ihrem Gürtel. Wenn sie es benützte, verstieß sie gegen alle Regeln und Vorschriften. Komisch  je länger sie hier war, desto selbstverständlicher wurde es, daß sie helfen mußte; es war so, als erweckte der Wunsch der Prinzessin ihre kameradschaftliche Hilfsbereitschaft.

Roane bückte sich, hielt den Stab, den sie aus der Schutzhülle zog, in das Licht ihrer Lampe und stellte ihn ein. Dann berührte sie mit ihm die Kette. Es gab einen Blitz, Roane schob den Stab in die Schutzhülle am Gürtel und zerrte ein wenig an der Kette. Sie brach auseinander. Die Prinzessin seufzte erleichtert auf.

»Den Kragen wirst du wohl noch eine Weile tragen müssen«, wisperte Roane. »Ich wage es nicht, ihn so nahe an deinem Hals zu durchschneiden.«

»Daß ich soweit frei bin, ist sehr viel, und ich danke dir. Aber die Männer unten … Solltest du zufällig einen Dolch bei dir haben …«

Ludorica hatte die Kette mit einer Hand zusammengefaßt und auf das Bett gelegt, so daß sie keinen Lärm machte. Beide standen auf. Das ehemals weiße, jetzt sehr schmutzige Kleid der Prinzessin bauschte sich um ihren Körper. Einer ihrer Zöpfe hatte sich aufgelöst, und lange Locken hingen ihr über die Schulter. Angewidert zupfte sie mit spitzen Fingern die Überreste der Lumpen aus ihrer Kleidung.

Roane musterte zweifelnd die Kleider der Prinzessin. Der einzige Weg in die Freiheit führte über jene Löcher in der Mauer, und mit solchen Unmengen Stoff um die Beine konnte die Prinzessin nicht klettern. Aber Roane hatte ganz automatisch schon die Verantwortung für Ludorica übernommen und erklärte ihr nun flüsternd, wie sie zu entkommen hoffte.

»Gib mir deinen Dolch!« wisperte die Prinzessin. »Nein, nein«, sagte sie lächelnd, als sie Roanes Gesicht sah, »ich will mir den Weg nicht freikämpfen. Ich kann nur nicht in diesen Kleidern klettern.«

»Ich habe aber keinen Dolch«, erwiderte Roane leise.

»Was? Keinen Dolch? Wie kannst du dich dann schützen?«

Roane hatte ein kleines Messer im Gürtel stecken, nach dem die Prinzessin begierig griff. Sie trennte damit breite Streifen vom Saum und band sich die Röcke etwa so um die Beine, daß sie wie eine groteske Imitation von Roanes Coverall aussahen.

»Das Messer sieht fast so aus wie das Abhäutegerät eines Waldläufers«, stellte die Prinzessin fest. »Deinen Namen hast du mir aber noch immer nicht gesagt, und auch dein Gesicht zeigtest du mir noch nicht.«

Sie streckte blitzschnell die Hand aus und legte die Finger um Roanes Handgelenk. Mit einer raschen Bewegung drückte sie die Hand nach oben, so daß der volle Strahl der Lampe Roanes Gesicht traf.

Roanes Reaktion kam zu spät. Die Prinzessin hatte ihr Gesicht schon gesehen, und da sie klug zu sein schien, mußte sie einiges festgestellt haben. Roanes Respekt vor der Prinzessin wuchs. Ein Mädchen, das nach allem Erlebten einen kühlen Kopf bewahrt, ist keine alltägliche Person. Unwillkürlich überlegte Roane, ob sie unter solchen Umständen ebenso kaltblütig geblieben wäre.

»Du bist kein Mann!« Der Lichtstrahl wandte sich dem Boden zu. »Aber deine Kleidung … dergleichen habe ich noch niemals gesehen. Und auch dein Haar ist so kurz. Seltsam siehst du aus. Vielleicht sind die Legenden doch wahr? Wenn du …« Zum erstenmal zitterte die Stimme der Prinzessin. »Wenn du … einer der Hüter bist, dann sage mir bitte die Wahrheit. Es ist mein Recht, zu fragen, denn ich bin aus königlichem Blut und die nächste Königin von Reveny. Wenn du einer der Hüter bist, was wurde aus der Eiskrone?«

Diese Bitte war eine Mischung aus Befehl und Flehen, und Roane erkannte keinen Sinn darin. Aber ein Geräusch von unten war um so leichter verständlich. Nun hatte endlich der Sturm nachgelassen, und die Männer unten richteten sich zum Aufbruch.

Roane schaltete die Lampe aus. Kamen die Männer herauf, dann konnte sie wenig tun. Im Lager gab es Lähmpistolen. Roane wäre jetzt glücklich gewesen, hätte sie eine bei sich gehabt. Sie hatten noch nicht einmal eine ausgepackt, da sie ja mit den eingeschalteten Deformern keine Angst vor den Waldtieren zu haben brauchten. Es war ihnen auch streng untersagt, diese Waffen gegen Einheimische anzuwenden, außer sie mußten um ihr Leben kämpfen. Sie hatte ein Messer bei sich und jenen Stab, mit dem sie die Kette durchtrennt hatte, sonst nichts.

Sie blieben stehen und lauschten. Es war jetzt ein wenig heller geworden, und Roane zog die Prinzessin in das Versteck hinter dem Bett. Je eher sie sich darüber klar werden konnten, ob diese Löcher in der Mauer in die Freiheit führten, desto besser. Vielleicht brauchten sie die Lampe gar nicht.

»Hinaufklettern«, flüsterte Roane und schob die Prinzessin vor sich her, die ihre Hände sofort zu den Nischen hinaufstreckte. Roane kauerte sich zusammen, um die Treppe zu überwachen. Schade, daß sie nicht die Truhe als Barrikade benützen konnten, aber das hätte zuviel Lärm gemacht.

Ihr schien, daß die Prinzessin zu laut atmete und daß sie mit den Händen und nackten Füßen zuviel Lärm machte. Sie strengte ihre Ohren an, hörte aber von unten nichts Verdächtiges.

Und dann hatte die Prinzessin die Höhe der Querbalken erreicht, so daß Roane ihr folgen konnte.

»Hier ist ein Stück Bretterboden«, flüsterte ihr die Prinzessin zu. »Ich glaube, auch eine Tür. Und sogar ein Betrüger, glaube ich.« Was die Prinzessin damit meinte, war Roane völlig unklar.

Jedenfalls schien ihre Gefährtin etwas zu erkennen, das nützlich sein konnte. Mit dem nächsten Griff zog sich Roane nach oben und landete auf einer Plattform, die über zwei einander kreuzende Balken gelegt war.

»Hier ist eine Tür, die auf das Dach führt, und ich habe den Riegel aufgemacht«, erklärte ihr die Prinzessin. »Wir können sie aber nur zu zweit aufheben. Sie scheint lange nicht benützt worden zu sein.«

Sie duckten sich zusammen, stemmten sich mit den Händen gegen die Falltür, und der Staub fiel ihnen auf Gesicht und Kopf. »Jetzt«, flüsterte die Prinzessin, und sie drückten mit aller Kraft. Erst bewegte sich die Falltür kaum, aber dann zeigte sich ein kleiner Spalt, durch den graues Tageslicht fiel. Sie stemmten sich erneut ein, und nun schlug ihnen die feuchte, regenfrische Luft entgegen.

Roane schwang sich nach oben und streckte ihre Hand aus, um der Prinzessin zu helfen. Dann standen sie auf dem Dach des Turmes. Die Brustwehr war etwa hüfthoch. Roane ließ vorsichtig die Falltür hinunter. Ob sich ihre Lage nun verbessert hatte, mußte sich erst herausstellen. Vielleicht konnten sie hierbleiben, bis die Männer unten weggeritten waren. Das konnte noch sehr lange dauern, und sehr erfreulich war diese Aussicht nicht.

Aber die Prinzessin kroch auf Händen und Knien an der Brustwehr entlang und tastete sie ab, als suche sie etwas ganz Bestimmtes. Endlich zog ihr Zeigefinger einen Umriß an der Brustwehr, dann auf dem Boden darunter nach.

»Das Glück ist uns günstig gesinnt«, sagte sie. »Hier ist tatsächlich ein Betrüger, ein Übergriff.«

Roane schaute über die Brustwehr hinunter. In geringer Entfernung bemerkte sie einen Felsvorsprung an der Klippe, vor welcher der Turm erbaut war. Sie versuchte die Entfernung zwischen der kleinen Felskanzel und dem Turm abzuschätzen, doch für einen Sprung war sie auf jeden Fall zu groß. Aber die Prinzessin war schon eifrig dabei, Mauerbrocken, Steine und welke Blätter von der bezeichneten Dachstelle zu entfernen.

»Ah, hier ist es!« Sie hatte einen Mauerriß freigelegt, in dem Roane eine ganz gewöhnliche Fuge vermutete. »Gib mir dein Messer! Ich muß das hier lockern!«

Ludorica schien genau zu wissen, was sie wollte, und Roane reichte ihr das Messer; sofort bohrte sie die Messerspitze in den Spalt und holte kleine Brocken einer schwarzen Masse heraus. Jetzt erst sah Roane, daß der Spalt viel breiter war, als sie geglaubt hatte, und bald konnte Ludorica mit einem Finger hineingreifen.

Ungeduldig winkte sie Roane zu. »Zurück! Dorthin! Vielleicht brauche ich noch lange, weil die Masse sehr alt ist. Man hat diese Übergriffe während der Nimp-Invasion gebaut, und ich habe noch keinen gesehen, der nicht funktioniert hätte. Ich muß nur den Schlüsselstein finden.«

Geschickt tastete sie die ganze Spalte ab, und endlich war ein leises, schabendes Geräusch zu vernehmen. Ein ganzer Steinblock bewegte sich und schob sich zur Brustwehr. Ein Stück, so breit wie der Steinblock, senkte sich eine Kleinigkeit, und der Block glitt, als sei er an unsichtbaren Angeln aufgehängt, nach außen.

»Hilf mir«, keuchte die Prinzessin, und Roane schob den Steinblock an, bis er eine kleine Brücke über die Brustwehr bildete, die fast bis zur Felsnase drüben reichte. Nicht ganz, aber mit einem einzigen Schritt war das fehlende Stück zu überwinden.

Die Prinzessin hockte sich auf ihre Fersen, um sich von der Anstrengung zu erholen. »Wir müssen uns beeilen, denn diese Brücken halten nicht lange.«

Roane kroch auf Händen und Füßen hinüber, denn sie wagte nicht aufrecht zu gehen, weil sie nicht schwindelfrei war.

Als sie das Ende des vorgeschobenen Blockes erreicht hatte, zögerte sie einen Augenblick und sprang dann zur Felsnase hinüber. Aufatmend blieb sie stehen und streckte die Hände aus, um der Prinzessin zu helfen.

Das war sehr klug, denn in dem Augenblick, als Ludorica nach Roanes Händen griff, bewegte sich der Stein und glitt langsam zur Brustwehr zurück. Mit einem Sprung war Ludorica in Sicherheit, dann war die Brücke verschwunden, und die Brustwehr sah aus wie vorher.

»Und jetzt auf nach Yatton!« rief die Prinzessin und versuchte ihre Kleider in Ordnung zu bringen. Sie tat ein paar Schritte und zuckte zusammen. Sie hatte sich ein Steinchen in die Fußsohle getreten, das sie nun abstreifte.

Roane dachte an ihre eigenen Pläne, nach denen sie der Prinzessin zwar helfen, aber dann sofort in den Wäldern untertauchen wollte. Aber nun entdeckte sie, daß sie ihre Gefährtin nicht einfach verlassen konnte. Der Regen war kalt, die Prinzessin barfuß. Wie lange würde es dauern, bis die Männer im Turm die Flucht ihrer Gefangenen bemerkten? Und dann  nun, sie mußten damit rechnen, daß die beiden berittenen Männer sie bald einholten.

»Wo liegt denn dieses Yatton?« fragte Roane ungeduldig. Eine andere Möglichkeit wäre die, Ludorica ins Lager zu bringen, aber bei diesem Gedanken witterte sie Unheil. Egal, was sie auch tat  mit jedem Augenblick wurde ihre eigene Lage schwieriger.

»Zwei Meilen, vielleicht auch drei von hier entfernt«, antwortete die Prinzessin, und Roane wußte, daß eine Meile auf Clio etwa fünf irdischen Kilometern entsprach. »Und um die Wahrheit zu sagen  ich glaube, ohne Schuhe kann ich nicht so weit laufen. Für diesen Weg sind meine Füße viel zu empfindlich.«

»Von Hitherhow können wir aber nicht allzu weit entfernt sein«, meinte Roane.

Die Prinzessin hatte ihre Fußsohlen gesäubert und drapierte nun die Kette um ihre schmalen Schultern. »Nach Hitherhow kehre ich nicht zurück, solange ich nicht weiß …«

»Was?«

»Wie man mich so einfach aus meinem Bett heben konnte, ohne daß einer der Wächter auch nur einen Finger rührte, um es zu verhindern.« Sie sah Roane prüfend in die Augen, und ihr Blick wurde immer eindringlicher.

»Du … Nein, du gehörst sicher nicht zu uns. Aber ein Hüter hätte niemals die Wand hinaufklettern oder die Brücke überqueren müssen. Nach den alten Legenden braucht ein Hüter nur etwas zu wünschen, und schon geht sein Wunsch in Erfüllung. Ich weiß nicht, wer oder was du bist, und wenn du es mir nicht sagen willst …«

»Ich bin Roane Hume.« Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihren Namen zu nennen, aber wie unter einem merkwürdigen Zwang hatte sie es doch getan. »Ich stamme nicht aus Reveny, aber ich glaube, ich habe dir bewiesen, daß ich dir nichts Böses will.«

»Roane Hume«, wiederholte die Prinzessin nachdenklich. »Dein Name ist fremdartig. Aber wir leben in einer Zeit, da nicht mehr alles so ist, wie es früher war.« Noch immer musterte sie Roane, aber nun lächelte sie und streckte ihr die Hand entgegen.

Als Roane die Hand der Prinzessin ergriff, schien etwas in ihr zu schmelzen. Ihr war, als habe noch niemals jemand sie angelächelt oder sie um ihre Hilfe gebeten. Ihre kleine, braune, kräftige Hand drückte die zarte der Prinzessin, und erst viel später dachte sie daran, daß es unpassend und gefährlich war, sich auf dieser Welt einem Menschen in Freundschaft oder Kameradschaft verbunden zu fühlen.

»Du huldigst mir nicht und gleichst darin den Hütern«, sagte Ludorica. »Gibt es dort, woher du kommst, keinen Unterschied zwischen königlichem und anderem Blut?«

»Höchstens andeutungsweise«, gab Roane vorsichtig zu.

»Ich glaube nicht, daß ein Bewohner von Reveny in einem so merkwürdigen Land leben könnte«, meinte die Prinzessin dazu, lachte aber und legte einen Finger auf den Mund, als wolle sie sich Schweigen gebieten. »Ich will damit nicht eure Sitten heruntersetzen, Roane Hume. Es ist nur so, daß man fremde Sitten erschreckend findet, wenn man nur die eigenen kennt.«

»Wir haben jetzt keine Zeit, uns darüber zu unterhalten«, wehrte Roane ab, obwohl sie gerne selbst einige Fragen gestellt hätte. »Wenn du nicht nach Hitherhow zurückkehren und auch nicht nach Yatton gelangen kannst, wohin willst du dann gehen?« Sie selbst mußte sich ja endlich zum Lager auf den Weg machen, aber die Prinzessin verlassen? Nein, das war ausgeschlossen.

»Du bist von irgendwoher gekommen.« Die Prinzessin steuerte geradewegs die Lösung an, die Roane am meisten fürchtete. Was würde Onkel Offlas tun, wenn sie mit einem Flüchtling im Lager ankam?

»Ich werde dich mitnehmen«, sagte sie unfreundlicher, als sie gewollt hatte. Eine schwache Hoffnung gab es noch. Fände sie ein Versteck in den Wäldern, dann könnte sie Ludorica dort lassen, Lebensmittel, Schuhe und Kleider aus dem Lager holen und sie auf den Weg zu ihrem eigenen Volk bringen. Die Möglichkeit eines guten Endes wäre allerdings sehr gering.

Sie schaute sich um und stellte fest, was sie vom Turm noch sehen konnte. Sie mußte jedenfalls eine Spur zurücklassen, die ihre Verfolger gründlich in die Irre führte. Daß die beiden Männer die Prinzessin suchen würden, war ihr klar. Aber sie mußte ihr wenigstens eine einigermaßen vernünftige Fluchtmöglichkeit verschaffen.

Sie deutete nach Norden, also entgegengesetzt vom Lager. »Wir müssen dorthin«, sagte sie.

Sie kletterten den Fels hinunter. Die Prinzessin kam nur langsam vorwärts. Schließlich leerte Roane ihre Gürteltasche aus, verteilte deren Inhalt auf die Taschen ihres Coveralls, schnitt sie in zwei Teile und band sie ihrer Gefährtin um die Füße. Nun kamen sie rascher vorwärts.

Es regnete noch immer, wenn auch nicht mehr so stark, aber die Prinzessin fror. Das war eine neue Sorge für Roane. Sie selbst war ziemlich unempfindlich und hatte außerdem den weitreichenden Immunitätsschutz, den ihre eigene Zivilisation ihr bieten konnte. Sie war sich natürlich darüber klar, daß Ludorica nicht so widerstandsfähig war wie sie. Und wenn sie nun krank wurde? Dann mußte sie die Prinzessin sowieso ins Lager bringen.

Jedenfalls war sie sich darüber im klaren, daß Ludorica nicht mehr viel ertragen konnte. Die Prinzessin klagte zwar nicht, blieb aber immer weiter zurück. Zweimal kehrte Roane um und fand sie an einem Baum lehnen, an dessen Äste sie sich klammerte, als müsse sie ohne diese Stütze zusammenfallen. Roane mußte sie nun fast tragen.

Bald kamen sie zu einem jener steinigen Hügel, die Roane schon bekannt waren. Eine Flanke war frisch aufgerissen, und es roch nach frischverbranntem Holz. Vielleicht hatte hier der Blitz eingeschlagen und einen Erdrutsch ausgelöst.

Dieser Erdrutsch hatte eine riefe Spalte oder eine Höhle freigelegt. Hier war ein Unterschlupf für die Prinzessin.
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Roane wußte, daß sie nicht sehr weit vom Lager entfernt waren. Die Prinzessin konnte hier bleiben, bis sie selbst mit Kleidern, Schuhen und Lebensmitteln zurückkehrte. An die vor ihr liegenden Schwierigkeiten mochte sie gar nicht denken. Immer nur den nächsten Schritt planen, sagte sie sich.

Als sie den schmalen Höhleneingang hinter sich hatten, waren sie vor dem Regen sicher. Die Höhle weitete sich aus und schien weit ins Dunkle zu reichen. Sie ließ die Prinzessin auf den Boden gleiten und schaltete ihre Lampe ein.

Das war keine natürliche Höhle, und sie staunte über das, was sie im Licht der Lampe zu sehen bekam. Sie stand im Vorraum zu einem Tunnel, der, wie sie aus ihren archäologischen Erfahrungen heraus wußte, von Menschenhand gebaut worden war. Die Wände waren so glatt, daß sie sich wie Metall anfühlten, obwohl sie wie gewachsener Stein aussahen.

Schnell stellte sie ihren Detektor ein und hörte jenes Klicken, das ihre Vermutung bestätigte. Der Tunnel im Fels war künstlich geschaffen und sehr alt. Ganz zufällig war sie also über die Stelle gestolpert, die sie suchten! Roane griff nach ihrem Armbandkommunikator, um diese Neuigkeit dem Lager zu übermitteln, aber dann …

Nein. Onkel Offlas und Sandar durften die Prinzessin nicht sehen. Kein Bewohner von Clio durfte mit dem Wissen von dieser Entdeckung frei herumlaufen. Stellten sie sich auf eine solche Art bloß, dann traf sie der schlimmste Bann des Service. Vermutlich schickte man sie dann auf irgendeinen Hinterwäldlerplaneten. Die Karrieren von Onkel Offlas und Sandar waren dann unwiderruflich ruiniert.

Wenn sie das verhindern wollten, mußten sie das Mädchen, das nun erschöpft auf einem Stein hockte, für immer zum Schweigen bringen. Das hieß Tod. Roane kannte die entsetzlichen Geschichten, die man sich aus der ersten Zeit der Raumkolonisation erzählte.

Heute griff man lieber zu anderen Mitteln  zu geistiger Blockade, Gedächtnissperren und ähnlichen Dingen. Oder man machte sie bewußtlos und schaffte sie in diesem Zustand zu einem anderen Planeten. Auf jeden Fall würde eine Unschuldige das Opfer sein. Roane konnte also nur auf ein Wunder hoffen.

Während sie noch um einen Ausweg aus diesem Zwiespalt kämpfte, legte sich eine Hand um ihr Kommunikationsgerät, das sie eigentlich hätte benützen müssen. »Was ist das für ein Ort?« fragte die Prinzessin. »Es ist keine Höhle.«

Sie hatte geglaubt, Ludorica sei noch viel zu erschöpft, um Interesse für ihre Umgebung zu zeigen. Aber die Prinzessin war aufgestanden und musterte Roane, als könne sie nicht glauben, was sie sah.

»Du hast es geschafft«, murmelte sie. »Du hast uns zu Ochs Versteck gebracht. Die Krone … Gib mir die Krone zurück!«

»Ich weiß nicht, was du meinst. Welche Krone? Und was ist Ochs Versteck?« Wäre es möglich, daß eine frühere Forschungsgruppe schon Entdeckungen in Reveny gemacht hatte, so daß sie zu spät kamen? Aber die Robotspäher des Service hatten nicht die geringste Andeutung für eine solche Möglichkeit gefunden. Ereignisse von solcher Tragweite hätten sich tief in das Gedächtnis eines Volkes geprägt.

Die Prinzessin sah die Außenweltlerin lange an, als wolle sie durch einen Willensakt dieses Geheimnis enthüllen, doch da kam vom Höhleneingang her ein Dröhnen.

Roane wirbelte herum, und Ludorica hielt sich an ihr fest. Im Strahl der Lampe stellte sie fest, daß es keinen Eingang mehr gab. Ein Gewirr aus Erde, Felsen und gesplitterten Bäumen hatte ihn zugeschüttet.

Roane schrie und schob die Prinzessin zur Seite; fieberhaft versuchte sie die Verbindung zur Außenwelt wieder herzustellen, und es gelang ihr auch, an einigen Ästen zu zerren, doch darunter war ein großer Felsblock, den sie nicht bewegen konnte. Vielleicht konnte sie mit ihrem Stab unten eine flache Mulde herausschneiden.

»Sind wir hier … in einer Falle?« fragte Ludorica.

Roane kniete nieder und richtete ihren Stab auf den Block. In gewisser Weise war ihr Problem jetzt gelöst; ihr und Ludoricas Leben hing von der Hilfe anderer ab  vom Lager. Nur Onkel Offlas und Sandar hatten die Ausrüstung, mit der sie beide befreit werden konnten.

»Ja, wir sind eingeschlossen«, gab Roane zu. »Meine Energie reicht für einen Durchbruch nicht aus. Ich muß um Hilfe rufen.« Sollte sie der Prinzessin erklären, was das möglicherweise zu bedeuten hatte? Oder sollte sie nur warten und hoffen, daß etwas geschah, was ihr selbst die Entscheidung abnahm?

»Ja, das könnte Ochs Versteck sein«, überlegte die Prinzessin laut. »Müssen wir uns unbedingt hier zusammenkauern, wenn wir schon auf Hilfe von außen warten müssen? Wenn es wirklich das Versteck ist, und ich kann die Krone finden …« Sie holte tief Atem. »Für mich und für Reveny wäre das der größte Tag seit hundert Jahren.«

»Welche Krone suchst du?« fragte Roane. Sie erinnerte sich der vielen Entdeckungen früherer Forschergruppen, und sie wußte, daß es tatsächlich manchmal um richtige Schätze, also Edelsteine, Kunstgegenstände, Edelmetalle und ähnliche Dinge ging. Was sie hier suchten, waren Maschinen, Tonbänder und dergleichen, und solche Funde hielt man für so wichtig, daß man eine Expedition nach Clio geschickt hatte.

»Unsere Krone«, erklärte die Prinzessin. »Die Eiskrone von Reveny.« Sie blickte geistesabwesend den dunklen Tunnel entlang. Dann wandte sie sich wieder Roane zu. Ihr Gesicht war von einem Anflug von Angst überschattet.

»Es ist ein großes Geheimnis, Roane Hume. Nur zwei Personen kennen es; mein Großvater, der König, und ich. Mit den heiligsten Eiden habe ich geschworen, nicht darüber zu sprechen. Nun bin ich eine Eidbrüchige.«

»Aber ich bin nicht von Reveny, und wenn du willst, dann werde ich schwören, nicht darüber zu sprechen.«

»Wenn dies hier Ochs Versteck ist, dann ist kaum ein Schaden angerichtet, aber ich muß es unter allen Umständen genau wissen! Komm, Roane Hume, nimm dein Licht und laß uns suchen …«

Wenn sie auf Hinweise auf frühere Forschungsgruppen stießen, und die Prinzessin sah sie? Aber spielte das jetzt noch eine Rolle? Roane mußte das tun, was sie schon längst hätte tun sollen.

»Erst muß ich um Hilfe rufen, damit man uns befreien kann«, sagte sie und fingerte an ihrem Kommunikator. Sie wartete und bekam das Antwortsignal, gab ihren Standort durch und berichtete, was sie möglicherweise entdeckt hatte. Die Prinzessin erwähnte sie nicht.

Die Antwort war eine schnelle Folge kurzer Blitze, die hellen Jubel ausdrückte, und man versprach ihr, schnellstens zu kommen. Sie gab sogar noch eine Warnung vor den Männern durch, die auf ihrer Suche nach der entwischten Prinzessin wahrscheinlich den ganzen Wald durchkämmten.

Ludorica stellte keine Fragen, sondern richtete nur immer wieder den Lichtstrahl in den Tunnel.

»Kannst du mir genau sagen, was du suchst?« bat Roane.

»Da du nun einen Teil davon weißt, sehe ich keinen Grund, dir den Rest zu verschweigen. Die Eiskrone ist die Krone von Reveny, die vor langer Zeit von den Hütern verliehen wurde, so wie die Flammenkrone den Herrschern von Leichstan oder der Goldreif, der den Königen von Thrisk gehört. Doch das weißt du sicher alles. Mein Großvater, der König Niklas, kam schon als Junge auf den Thron, und seine Stiefmutter zur linken Hand, die Königin Olava, regierte in seinem Namen. Sie war nicht aus königlichem Geblüt, aber mein Urgroßvater heiratete sie, als er schon sehr alt war. Sie entstammte der Familie der Jarrfar, denen einmal dieses Hügelland hier gehört hatte, und sie hatten auch einmal versucht, es zu einem Königreich zu erheben. Es gelang ihnen nicht, da ihnen die Hüter keine Krone verliehen hatten.

Das Herrschen lag ihnen im Blut, und sie wollten auch nicht darauf verzichten, als ihr Landbesitz immer mehr zusammenschmolz und schließlich nur noch aus einer Burgstatt und zwei Dörfern bestand. Olava war von großer Schönheit, und ihre Familie war überzeugt, sie könne durch ihre Schönheit das erreichen, was sie mit Waffengewalt nicht hatten erzwingen können. Man brachte sie also an den Hof und bot sie demütig als Magd an.

Der König war damals schon seit langer Zeit Witwer. Er hatte natürlich seine Damen zur Verfügung, aber alle fanden nur vorübergehend seine Gunst. Er war bei seiner Wahl auch äußerst vorsichtig und nahm nur solche, die sich mit kleinen Gunstbeweisen und Geschenken zufriedengaben.

Anfangs schien Olava von der gleichen Art zu sein, aber man täuschte sich in ihr. Man sagt, ehe sie an den Hof kam, habe sie eine weise Frau aufgesucht, welche sich mit Dingen abgab, an die man besser nicht rührt. Aber solche Dinge erzählt man schließlich von jeder Frau, welche die Gunst eines Hochgeborenen gewinnt.

Wenige Jahre später war sie die zur linken Hand angetraute Frau, dann wurde sie sogar Königin, wenn ihr auch trotz ihrer traurigen und flehentlichen Bitten die eigentlichen Kronrechte nicht zugestanden wurden. Mein Urgroßvater mag in sie vernarrt gewesen sein, aber er war aus königlichem Blut, und es ist wahr, daß die Krone den sucht, von dem sie getragen werden will. Wer einmal ausgewählt wurde, kann als König oder Königin die Krone niemals mehr ablegen. Sie stehen unter dem besonderen Schutz der Hüter. Manchmal allerdings hat die Krone ihrem Träger schon den Tod gebracht, weil ein anderer sie haben wollte.

Olava mußte also den Tod des Königs abwarten, und sie hoffte, ihr eigener Kandidat möge von der Krone ausgewählt werden, ehe sein Sohn die Hand danach ausstreckte. Sie hatte ihrem eigenen Sohn die Krone zugedacht, obwohl sein Vater ihn niemals aus dem Kelch der Könige hätte trinken lassen. Er war ja nicht aus reinem königlichen Geblüt.

Als der König starb, holte Olava die Krone, damit sie die Wahl treffen konnte.

Olava versuchte meinen Großvater auszuschalten, aber die Wahl verlief nach den alten Regeln, und er wurde König. Er war aber noch ein Kind, und unter den Edlen hatte Olava viele Freunde, die beschworen, der alte König habe sie zur Regentin bestimmt und ihr den Rat der Edlen zur Seite gestellt.

Solche Dinge geschehen immer wieder. Was aber vorher noch niemals geschehen war, passierte später, als mein Großvater alt genug war, um die Krone uneingeschränkt zu tragen und die ganze Macht zu übernehmen. Man brachte die Krone aus den Schatzgewölben, um ihn damit zu krönen, doch ehe sie wieder zurückgebracht werden konnte, verschwand sie.

Olava hatte etwas getan, was noch kein anderer gewagt hatte. Sie hatte die Krone gestohlen, um meinen Großvater darum zu betrügen. Aber die Kraft der Krone zerstörte sie, denn das tut sie immer, wenn einer nach ihr greift, dem sie nicht zusteht. Ehe sie starb, versuchte mein Großvater ihr das Geheimnis zu entlocken, aber sie lachte nur und erklärte, sie befinde sich in Ochs Versteck, das niemand entdecken könne. Ihre Familie würde alle Zugänge bewachen, und nur dann würde die Krone wieder auftauchen, wenn sie einen aus ihrer Familie akzeptierte.

Seit dieser Zeit war das Versteck der Krone in tiefstes Dunkel gehüllt. Wir wagten es nicht, den Verlust offen bekanntzugeben. Das Geheimnis konnte nur deshalb gewahrt bleiben, weil es nicht nötig war, einen neuen König zu wählen. Mein Vater kam auf einer Jagd in diesen Bergen hier ums Leben, aber er hatte keine Tiere gejagt, sondern Ochs Versteck gesucht. Zwei meiner Onkel starben ebenfalls in jungen Jahren. Der dritte verschwand. Und jetzt ist König Niklas sehr alt. Es liegt nun an mir, die Suche fortzusetzen. Wenn er stirbt, und ich kann nicht mit der Eiskrone vor das Volk von Reveny treten, um zu beweisen, daß sie mich zur Königin gewählt hat, dann stirbt meine Familie aus. Reveny wird dann wahrscheinlich von Leichstan oder Vordain überrannt, wo echte Kronenträger regieren. Ein Land ohne Krone ist ein Land ohne Namen und Ehre. So haben es ganz zu Anfang die Hüter bestimmt.«

»Hat schon jemals ein Land die Krone verloren?« fragte Roane.

Die Prinzessin zuckte zusammen. »In Arothner ist es einmal geschehen. Sie hatten eine Muschelkrone, denn das Land lag an der See. Diese Muschelkrone wurde bei einer Springflut zerstört. Die Folgen waren entsetzlich. Die Menschen wurden vom Wahnsinn befallen. Sie wandten sich gegen ihre Herren, ihre Freunde, ihre Familien, so daß alle Nationen an ihren Grenzen Armeen aufstellten, welche die Leute von Arothner nötigenfalls in ihr Land zurücktreiben konnten. Es ist ein verfluchtes Land, und niemand geht freiwillig dorthin, weil jeder Angst hat vor dem Fluch. Früher einmal war es eine große Nation, die viele Schiffe besaß. Die Hauptstadt Arth war eine reiche Handelsstadt, und jetzt ist sie nichts mehr als nur dürre, unfruchtbare Wüste. Wenn noch jemand dort lebt, dann sind es keine Menschen mehr …

Aber die Eiskrone wurde ja nicht zerstört, denn dann hätte Reveny dasselbe Schicksal getroffen. Diese Hoffnung hält uns aufrecht. Wir müssen die Eiskrone finden!«

»Mir scheint, daß jene, die das Versteck der Krone kennen, gar nicht wünschen, daß sie gefunden wird, nachdem dein Vater und seine Brüder starben. Und nachdem dir nun das zugestoßen ist …«

»Ja.« Die Prinzessin preßte die Lippen aufeinander. »Ich habe zwar keinen Beweis, glaube aber zu wissen, daß Reddick dahintersteckt. Ich hätte es allerdings nie für möglich gehalten, daß er mich aus Hitherhow wegholt, denn jeder wußte ja, daß ich dort war. Eine verzweifelte Lage muß ihn zu dieser Tat getrieben haben. Es könnte sein, daß er diesen Tunnel zu schützen versucht. Roane, findest du nicht auch, daß es hier wärmer ist?«

Ludorica blieb stehen und streckte ihre Hand aus, als wolle sie die Wand berühren, doch sie vollendete die Geste nicht.

Sie hatte recht. Anfangs war es im Tunnel sehr kühl gewesen, aber jetzt war es so angenehm warm wie im schönsten Sonnenschein. Roane berührte die Wand. Von ihr schien die Wärme auszugehen, und sie glaubte auch ein leichtes Vibrieren zu spüren.

Erregung packte sie. Konnten hier frühere Forschungsgruppen irgendwelche Einrichtungen geschaffen haben, die sogar noch funktionierten? Auf anderen Welten, auf Limbo und Arzor, hatten sie solche Entdeckungen gemacht. Traf ihre Vermutung zu, dann standen sie vor einem der größten Funde, der je gemacht worden war! Den Entdeckern wurde dann alles verziehen, auch ernstliche Verstöße gegen die strengsten Regeln. Damit war vielleicht ihr Problem gelöst.

»Was ist?« fragte Ludorica, die Roanes Mienenspiel beobachtet hatte.

»Ich weiß es noch nicht … Aber wer ist Reddick, und warum will er die Krone verstecken?«

»Da der König Olavas Sohn nicht als königlichen Prinzen anerkannte, erhob er ihn in den Adelsstand und verlieh ihm auf Lebenszeit die Herrschaft über Hitherhow. Dieses Recht muß in jeder Generation erneuert werden. Reddick ist sein Enkelsohn. Deshalb kennt er vielleicht auch das Geheimnis des Verstecks. Wenn ich die Krone finden könnte, dann hätte Herzog Reddick keine Chance. Vor dem Tod des Königs oder solange ich lebe, könnte er nicht nach der Krone greifen …«

»Solange du lebst«, wiederholte Roane nachdenklich.

»Du meinst … Aber natürlich! Er verfolgte einen doppelten Zweck. Man mußte mich daran hindern, die Krone zu suchen oder sie zu finden, und das heißt also …« Ihr Gesicht drückte jetzt nicht nur Entschlossenheit und Zorn, sondern auch Angst aus.

»Roane, ich habe König Niklas seit fünf Tagen nicht mehr gesehen. Er sagte mir, ich müsse mich beeilen, die Krone zu finden, und er gab mir alle Hinweise, die von meinem Vater und seinen Brüdern stammen, die alle selbst die Krone gesucht haben. Vielleicht ist er inzwischen noch kränker geworden. Reddick würde es wissen. Wenn der König noch handeln könnte, wie er wollte, hätte es der Herzog niemals gewagt, mich aus Hitherhow zu entführen.«

»Hast du einen Menschen, auf den du dich verlassen kannst?«

»Niemand kennt das Geheimnis der Krone. Wenn ich aber Yatton oder die Grenze erreichen könnte, nachdem ich die Krone gefunden habe, dann kann ich freier atmen. Meine Mutter war eine Prinzessin von Leichstan. Sie starb allerdings bei meiner Geburt, und der jetzige Herrscher ist nur ein entfernter Verwandter von mir. Trotzdem kann ich mich auf die Blutsverwandtschaft berufen, und jeder von den Lords muß denen helfen, die eine Krone tragen.«

Sie leuchtete mit der Lampe tiefer in den Tunnel. »Komm! Wenn sie hier ist, dann muß ich sie finden, und das sehr bald!«

Aber im Strahl der Lampe erkannte Roane eine Veränderung an der Wand zu ihrer Rechten. Ihre Finger strichen plötzlich über ein transparentes Material. Eine Installation  etwas anderes konnte es nicht sein! Ganze Reihen von Maschinen, an denen bunte Lichter blinkten. Sie drückte ihr Gesicht an das Glas und versuchte etwas von dem zu erkennen, was dahinter lag. Es war aber nicht hell genug, und dazu störten sie die bunten Blitze; grün, blau, rot, orange in allen möglichen Kombinationen. Kein Lichtschimmer fiel aber auf den Korridor, in dem sie standen.

»Komm!« drängte die Prinzessin, die nicht auf das achtgab, was Roane so faszinierte. »Warum bleibst du stehen?«

»Die Lichter … Hier muß es eine große Installation geben. Was könnte es sein?«

Ludorica kehrte um. »Welche Lichter?« fragte sie und richtete den Strahl der Lampe direkt auf das Fenster. Nun erkannte Roane zwei Maschinen von säulenartiger Form, an denen sich ein Rad farbiger Funken zu drehen schien.

Die Prinzessin zerrte an Roanes Arm. »Welche Lichter? Warum stehst du hier und starrst die Wand an? Bist du nicht ganz bei dir?« Aber sie ließ Roanes Arm los und trat einen Schritt zurück.

»Was siehst du hier?« fragte Roane.

»Blanke Wand, sonst nichts. Hier und hier nur Wand.« Sie deutete mit dem Finger in die verschiedensten Richtungen.

Roane war verblüfft und verwirrt. Sie sah diese merkwürdigen Maschinen hinter einer durchsichtigen Scheibe! Nein sie konnte sich nicht irren. Wenn die Prinzessin nichts sah, dann gab es dafür nur eine Erklärung  die Konditionierung! Sie mußte seit Generationen wirksam sein.

Eine solche Konditionierung hatte noch mehr zu bedeuten. Vielleicht war das, was sie gesehen hatte, nicht eine Hinterlassenschaft von Vorgängern, sondern etwas, das die Psychokraten eingerichtet hatten, als sie Clios Schicksal beschlossen. Eine solche Entdeckung konnte sehr wichtig sein. Im Service wußte man wenig über die Konditionierung der einzelnen geschlossenen Planeten. Erfuhr man etwas über diese Experimente, dann war das für die obersten Dienststellen von größtem Interesse. Sie konnte mit der Preisgabe der Entdeckung erreichen, daß man auf die Prinzessin Rücksicht nahm.

»Es ist wirklich nur eine nackte Wand!« wiederholte Ludorica und zog sich ängstlich von Roane zurück.

»Ein Lichttrick«, wich Roane aus, aber sie wußte, daß die Prinzessin sich unter allen Umständen weigern würde, darüber nachzudenken, falls sie wirklich konditioniert war.

»Ein Lichttrick? Vielleicht hat Olava eine Sicherung gegen Suchtrupps eingebaut. Ich habe so etwas schon einmal gehört, aber die wirkt nur auf bestimmte Menschen … Roane, erlaube mir, daß ich dich daran vorbeiführe. Weißt du, niemand aus königlichem Blut kann in einem geistigen Irrgarten gefangen werden.«

Welche Ironie, überlegte Roane. Eine Blinde, die eine Sehende zu führen versucht! Wenn die Prinzessin ihre Erklärung akzeptierte, mußte sie allerdings sehr froh sein. Also ließ sie sich führen.

Wenig später veränderte sich der Tunnel. Er verengte sich, und gleichzeitig wurden die Wände rauh, als habe man hier eine natürliche Felsspalte benützt.

Als die Prinzessin im Licht der Lampe diese Veränderung bemerkte, blieb sie bestürzt stehen. »Warum ist plötzlich alles so anders?« fragte sie.

»Bist du noch immer überzeugt, daß es Ochs Versteck ist?«

»Was könnte es sonst sein? Es gibt keinen anderen Grund, einen Tunnel in den Berg zu graben. Aber …«

»Warte!« Roane hob die Hand. »Ich spüre einen Luftzug. Vielleicht liegt vor uns noch ein Ausgang.«

Sie kamen schlecht vorwärts, denn der Tunnel war sehr eng. Zweimal mußten sie sogar durch ein ziemlich kleines Loch kriechen. Roane hatte keine Ahnung, wie weit sie vom Eingang entfernt waren. Was dann, wenn der Onkel den Block wegräumte und sie dann nicht fand? Allerdings konnten sie, da sie ja ihren Bericht hatten, ihre Forschungen fortsetzen. Wenn die Prinzessin gesucht wurde, mußten sie allerdings mit Schwierigkeiten und Verzögerungen rechnen.

Endlich wurde der Tunnel wieder breiter, und Roane blieb stehen. »Ich weiß nicht, wie du dich fühlst, aber ich habe Hunger«, sagte sie.

»Sprich nicht vom Essen!« erwiderte Ludorica ungehalten. »Wenn man nichts hat, soll man über das Fehlende nicht nachdenken. Versuchen wir lieber, endlich hier herauszukommen.«

»Ich habe aber etwas«, antwortete Roane.

»Du hast doch gar keine Tasche …«

Aber Roane hatte schon eine ihrer Tuben aus einer Tasche des Coveralls genommen. Zwei hatte sie noch, und so war es besser, nun eine zwischen ihnen zu teilen.

Die Prinzessin starrte die Tube an. »Was ist das? Das ist ja schon für dich zu wenig, wie soll es also für uns beide reichen, wenn du so hungrig bist wie ich?«

»Das ist eine ganz besondere Nahrung, die für Reisende gemacht wird«, erklärte ihr Roane. »Die Hälfte dieser Tube ist soviel wie eine ganze Mahlzeit. Weißt du, sehr gut schmeckt das Zeug nicht, aber es gibt uns Kraft und ist gut für den Körper. Wenn du meinst, dann esse ich zuerst.« Sie drückte einen Strang der Paste aus der Tube direkt in ihren Mund, ohne die Öffnung zu berühren.

Interessiert sah ihre Gefährtin zu. Als ihr Roane die Tube reichte, machte sie es ihr nach, verzog aber das Gesicht, ehe sie schluckte.

»Du hattest recht, es schmeckt nicht sehr gut«, stellte sie fest. »Ich glaube auch nicht, daß ich bereit wäre, viele Mahlzeiten davon zu essen. Hat man jedoch Hunger, kann man sich die Nahrung nicht immer aussuchen. Wenn man nur satt wird.« Die leere Tube gab sie Roane zurück, die sie ganz klein zusammendrückte und unter einem losen Stein versteckte.

Dann erst entdeckten sie, daß sie nun in einer richtigen Höhle standen. Im nächsten Moment fanden sie noch etwas. Roane sah zuerst das am Boden liegen, was früher einmal ein Mensch gewesen war. Die Knochen lagen unter einem Felsblock, der den Oberkörper völlig verdeckte.

Sie hörte einen Schrei der Prinzessin, die den Strahl der Lampe durch die Höhle wandern ließ. Plötzlich sah sie etwas funkeln. Roane bückte sich und hob einen schmalen Metallreif auf, der mit kleinen Edelsteinen besetzt war. Es war ein wundervolles Stück Arbeit, denn die bunten Steinchen waren zu Blüten zusammengesetzt, die zwischen metallenen Blättern standen.

Im nächsten Augenblick hatte ihr die Prinzessin den Reif entrissen. »Das ist Olavas Armreif! Und das hier ist wirklich Ochs Versteck! Dann muß auch die Krone hier sein, die Krone!«

Fieberhaft suchte sie mit den Augen die Höhle ab, während Roane in jede Ecke leuchtete. Aber der Spalt in der Wand, vor dem der Mann durch einen Felsbrocken den Tod gefunden hatte, war von der langen seither verflossenen Zeit wieder geschlossen worden.

Ein Ausgang war nicht zu entdecken, so verzweifelt Roane auch suchte.
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»Wenn es je einen gegeben hat, dann muß er unter diesem gestürzten Felsen begraben sein«, erklärte Roane.

»Man kann ihn freigraben!« drängte Ludorica. »Du sagtest, es würden Leute kommen, die uns von der äußeren Höhle her befreien. Sie können sicher dabei helfen, die Krone zu finden! Ich brauche nur einmal meine Hände auf sie zu legen, dann hat Reveny nichts mehr zu befürchten, denn solange ich lebe, kann niemand anderer Ansprüche …«

»Solange du lebst. Was dann, wenn du die Krone findest, und wenig später finden dich deine Feinde? Wie lange lebst du dann noch?«

Die Prinzessin sah Roane mit großen Augen an. »Kein gewöhnlicher Mann kann seine Hand gegen den Träger der Krone erheben, denn die Krone steht unter dem Schutz der Hüter. Ein solcher Tod wäre nur möglich, ehe die Krone auf dem Haupt des Erwählten geruht hat.«

»Aber dein Großvater gilt doch jetzt als Träger der Krone, nicht wahr? Solange er lebt, wirst du immer in Gefahr sein.«

»Das ist richtig. Aber auch meine Angst ist wahr. Wenn Reddick so offen gegen mich handeln kann, dann ist der König dem Tod nahe. Die Krone weiß das, denn sie hat seltsame Kräfte. Sie sind die Herzen ihrer Lande, und die Leben ihrer Untertanen sind ihr eigenes Leben und umgekehrt. Arothner hat es bewiesen. Wenn nun deine Leute kommen, müssen sie nach der Krone suchen. Es gibt sie noch, und wir müssen sie finden!«

Ein unbestimmter Zwang, dem sie immer wieder unterlag, ließ Roane halbwegs zustimmen. Es gelang ihr aber auch, die Prinzessin zu überreden, daß es besser wäre, zum anderen Ende der Höhle zurückzukehren. Sie zweifelte nicht daran, daß Onkel Offlas kommen würde, nur konnte es natürlich länger dauern, als sie erwartete. Das erklärte sie auch der Prinzessin.

»Du kannst doch eine Botschaft senden! Warum tappst du nicht auf diesem häßlichen Armreif eine Mitteilung?« Unvermittelt ging sie auf ein anderes Thema über. »Aber ich weiß gar nicht, wer du bist. Aus Reveny stammst du nicht, auch nicht aus einem der anderen Königreiche, die ich kenne. Hättest du mich nicht aus jenem Turm befreit, dann würde ich … Da ich aber nicht mehr in Reddicks Gewalt bin, muß ich dir wohl vertrauen. Schicke denen, die kommen sollen, eine neue Botschaft. Sag ihnen, sie sollen meinen Namen der Garnison von Yatton mitteilen. Dort ist ein Colonel Nelis Imfry. Er gehörte zur Palastwache, ehe er in den Dienst der Garde trat. Ruft man ihn in meinem Namen, dann wird er sicher kommen. Du kannst deinen Leuten sagen, wenn du dich mit diesem Ding hier wirklich mit ihnen verständigen kannst, er soll …«

»Nein.« Roane schüttelte den Kopf. »Sie werden weder nach Yatton noch anderswohin gehen, egal welche Botschaft ich ihnen auch sende.«

Vielleicht hätte sie diese Behauptung nicht so sicher vortragen dürfen, denn damit erregte sie den Verdacht der Prinzessin. Aber sie mußte ihr deutlich erklären, daß ihre Leute keinen Finger rühren würden, um die dynastischen Probleme Ludoricas zu lösen.

»Meine Leute haben geschworen, sich niemals in die Angelegenheiten anderer einzumischen«, versuchte sie der Prinzessin in Anlehnung an deren Ausdrucksweise begreiflich zu machen. »Ich habe mit dem, was ich bisher getan habe, diesen Eid schon gebrochen, und ich werde teuer dafür bezahlen müssen. Wenn du aber die, welche kommen sollen, um Hilfe bittest, findest du nur taube Ohren.«

Sie kamen nun wieder an jenem Fenster vorbei, das Roane so fasziniert hatte, Ludorica aber anscheinend nicht sah. In diesem Moment blinkte das Signallämpchen ihres Kommunikators.

Sandar meldete sich. Sie verstärkte den Funkstrahl, um Sandar einen klaren Anhaltspunkt zu geben.

»Sie sind hier!« rief sie und begann zu rennen, sah sich aber nicht nach der Prinzessin um, ob sie auch folgte.

In der vordersten Höhle blieb sie in einiger Entfernung von dem Erdrutsch stehen, da sie nicht wußte, welche Geräte die beiden einsetzen würden, um die Höhle zu öffnen, und sie hielt auch die Prinzessin zurück.

Ludorica lächelte und schien von unerschütterlicher Zuversicht zu sein. Roane fühlte sich ziemlich unbehaglich. Vielleicht hätte sie ihrer Gefährtin erklären sollen, daß sie nicht nur keine Hilfe zu erwarten hatte, sondern daß sie sogar in neue Gefangenschaft geraten konnte. Roane wollte schon zum Sprechen ansetzen, als sich das Erdreich um den Felsbrocken bewegte, der wenig später verschwand.

Roane hielt den Atem an. Wenn dieses Werkzeug benützt wurde, dann waren sie zu rücksichtslosem Vorgehen bereit.

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie die Prinzessin, die gar nichts Ungewöhnliches im Verschwinden des Felsbrockens zu sehen schien. Ihr Gesicht drückte Vorfreude und große Erleichterung über die bevorstehende Rettung aus.

Frische, regenfeuchte Luft blies herein, und dann kam Sandar gebückt durch die Öffnung. Er war allein und … Roane keuchte vor Entsetzen, aber sie konnte nichts mehr aufhalten, denn Sandar hatte schon den Auslöseknopf der Lähmpistole gedrückt, und die Prinzessin sank neben ihr zu Boden. Roane sah ihren Vetter wütend an.

»Mußt du unbedingt mit dem Stunner schießen?« fauchte sie. »Du weißt ja nicht einmal …«

Sandar verzog den Mund auf dieselbe Art wie sein Vater. »Du kennst die Regeln«, erwiderte er scharf. »Ich sah eine Fremde …« Er schaute zu Ludorica hinunter, die ihm nicht mehr zu bedeuten schien als ein Bündel Lumpen oder ein Stein. Aber dann wurde seine Miene wieder freundlicher. »Du hast recht. Wir könnten hier etwas finden …«

Roane kniete schon neben der Prinzessin und hob ihren schlaffen Körper an, um ihn an ihre Schulter zu lehnen. Natürlich würde sie nun eine ganze Weile schlafen, aber hier könnte sie nicht bleiben. Die von draußen hereinströmende Luft war kühl und feucht. Sicher konnten die Einwohner von Clio, da sie ja die Hilfsmittel ihrer eigenen Zivilisation nicht hatten, den Krankheiten nicht so leicht widerstehen, die aus solchen Erkältungen entstanden.

»Laß sie hier«, sagte Sandar. »Da ist sie gut aufgehoben. Was ist denn dort drinnen?«

»Irgendeine Installation. In der Wand dort ist ein Fenster. Da kannst du hineinschauen.« Sie machte keine Anstalten, ihn hinzuführen.

Er knipste seine eigene Lampe an und ging in die angegebene Richtung. Was sollte sie nun mit der bewußtlosen Prinzessin anfangen? Onkel Offlas und Sandar würden sich einmütig dagegen aussprechen, die Prinzessin endgültig zu befreien, aber sie war entschlossen, sich um Ludorica zu kümmern, selbst wenn die beiden sie unter schärfsten Druck setzten.

Dann kehrte Sandar zurück. »Ich weiß nicht, was es ist. Vielleicht eine Hinterlassenschaft von Vorgängern, jedenfalls aber nichts, was vom heutigen Clio stammt«, berichtete er.

»Die Psychokraten könnten es zurückgelassen haben, als sie die Siedler konditionierten«, meinte Roane.

Er zuckte die Schultern. »Das erfahren wir erst, wenn wir das Ding genauer anschauen. Wichtiger ist im Moment, daß draußen in den Wäldern Männer herumschleichen. Vater muß die Deformer umsetzen, um ein größeres Gebiet abzusichern. Sind sie vielleicht hinter der hier her? Wenn ja, dann verpassen wir ihr eine Gehirnwäsche und lassen sie irgendwo liegen, wo man sie finden kann. Dann sind wir unsere Sorgen los.«

»Nein«, widersprach Roane.

»Was nein?« fragte er wütend.

»Weder Gehirnwäsche, noch liegenlassen. Das ist nämlich die Prinzessin Ludorica.«

»Mir ist egal, was sie ist! Du kennst die Vorschriften ebenso gut wie ich. Du hast sie schon gebrochen, weil du dich mit ihr eingelassen hast. Was hast du alles ausgeplaudert?« Er fingerte an seinem Stunner herum, und Roane überlief es eiskalt.

Sie zog ihren kleinen Stab aus dem Gürteletui. »Versuche nur, ihr eine Gehirnwäsche zu verpassen, Sandar, dann brenne ich dir deine Waffe aus der Hand! Laß sie sofort fallen! Oder soll ich dir lieber ein paar Finger abbrennen? Ich meine es ernst!«

In ungläubigem Erstaunen starrte er sie an, aber er schien zu begreifen, daß sie zu allem entschlossen war. Zweimal hatte sie Sandar erst bewiesen, daß sie auch einen festen Willen hatte, aber das hatte ihm genügt.

»Weißt du auch, was du tust?« fragte er mit kalter Stimme, aber sein Finger entfernte sich langsam vom Auslöseknopf des Stunners.

»Ich weiß es ganz genau. Wirf mir die Waffe herüber!« Ihr Stab zitterte nicht. Der Energievorrat war vielleicht nicht mehr groß, weil sie ja damit die Kette der Prinzessin durchschnitten hatte, aber der Rest genügte noch, um Sandar einen gehörigen Denkzettel zu verpassen. Sie hatte es satt, sich immer und unter allen Umständen der Willkür von Vater und Sohn Keil zu fügen. Sie fühlte sich nicht mehr hilflos und unterlegen.

Sie wußte, daß sich dieses neue Freiheitsbewußtsein erst während der letzten Schulung voll entwickelt hatte, und hier auf Clio wirkte es sich nun aus. Sie gab offen zu, daß sie weniger wußte, als ihr Onkel und Sandar, aber sie wußte, daß sie ein Mensch mit eigenen Rechten war, nicht ein von ihnen programmierter Roboter.

Natürlich stellte sie diese Überlegungen nicht bewußt an, doch bewußt stemmte sie sich gegen Sandar. Seine Hartherzigkeit Ludorica gegenüber hatte ihren Widerstand ausgelöst.

Sandar warf seinen Stunner weg. Roane hielt die Prinzessin fest, angelte mit dem Fuß nach der Waffe und hob sie auf.

»Sind jetzt die Männer hier in der Nähe?« fragte sie.

»Solange die Deformer arbeiten, halten sie sich in achtungsvoller Entfernung, das weißt du. Lange können wir diese Abwehr aber nicht durchhalten. Wir müssen rasch handeln.«

»Gut.« Roane schob ihren Stab in das Futteral zurück und hob den Stunner. »Wir gehen jetzt. Du trägst sie.«

»Das geht nicht«, widersprach er. »Du weißt, daß Vater Befehlsgewalt hat und seinen Weisungen widerspruchslos zu gehorchen ist. Und bei uns hast du nichts mehr zu melden, verstanden?«

Roane konnte über ihre Zukunft nachdenken, sobald sie Zeit dazu hatte; jetzt gab es viel Wichtigeres zu überlegen. Die Prinzessin mußte ein Dach über dem Kopf haben und vor ihren Feinden in Sicherheit gebracht werden.

»Du trägst sie«, wiederholte sie bestimmt.

Und das tat er auch. Innerlich jubelte sie über Sandars Fügsamkeit, aber sie vergaß trotzdem nicht, den Höhlenausgang wieder mit einem Erdrutsch zu verschließen. Das, was dort drinnen lag, war so wichtig und wertvoll für sie, daß es ein Geheimnis bleiben mußte. Vielleicht wurde es einmal ihr allerletzter Trumpf.

Trotz der aufgestellten Deformer ging Sandar kein Risiko ein, sondern bewegte sich rasch weiter, obwohl er vom Gewicht der Prinzessin belastet wurde. Roane folgte ihm und verwischte sorgfältig alle Spuren hinter sich.

Onkel Offlas war nicht im Lager. Roane befahl Sandar, die Prinzessin in ihre eigene Zelle zu bringen. Dort zog sie ihr die nassen, zerfetzten Kleider aus und steckte sie in den geheizten Schlafsack. In dem Moment kam der Lagerchef herein.

»Wer ist sie?« fragte er barsch.

»Die Prinzessin Ludorica, Thronerbin von Reveny.«

»Und ihre Geschichte?« Er hatte schon ein aufnahmebereites Band bei sich. Roane mußte also ihr eigenes Todesurteil aussprechen. Was hätte sie anderes tun können? Sandars Vorschlag war indiskutabel.

In der knappen, präzisen Art, die man ihr beigebracht hatte, sprach Roane den Bericht vom Unwetter, dem Turm, in dem sie Schutz gesucht hatte, von ihrer Flucht, der Höhle, was sie dort entdeckt hatte, die Geschichte der Prinzessin von der Eiskrone  alles, was sie wußte.

Schweigend hörte Onkel Offlas ihr zu. Sandar drückte sich ständig in der Nähe herum, denn er hätte gerne seinen Kommentar dazugegeben. Als Roane geendet hatte, wartete sie auf den Sturm, der nun losbrechen mußte.

»Mit dem Mädchen befassen wir uns später«, sagte der Onkel. »Und was deine Entdeckung angeht … Sandar, du hast es gesehen?«

»Ja, durch ein Fenster. Es könnte von den Psychokraten stammen, nicht von Vorgängern. Vielleicht hat die Anlage etwas mit der Konditionierung auf Clio zu tun.«

»Egal, womit es zu tun hat, aber der Fund dürfte wichtig sein. Wir können darüber berichten  und über die hier.« Er sah die Prinzessin an, als sei sie ein Lumpenbündel. »Wir müssen aber noch zwei Tage warten, bis wir eine gute Funkposition zum Schiff in der Umlaufbahn haben. Bis dahin müßten wir mehr wissen.«

»Und was ist mit der Prinzessin?« fragte Sandar. »Sie suchen sie, und wir können unsere Deformer nicht ständig so hoch eingestellt lassen. Ich schlage eine Gehirnwäsche vor, dann können wir sie irgendwo aussetzen, wo man sie findet.«

Im Augenblick wagte Roane nicht zu widersprechen, weil sie ihren Widerspruch nicht mit einer Waffe unterstreichen konnte. Unter der überwältigenden Gegenwart von Onkel Offlas begann ihr Selbstbewußtsein langsam zu schwinden.

»Im Augenblick suchen sie im Norden. Ich will auch erst noch einiges über diese sagenhafte Krone erfahren. Haben wir erst ihr Gedächtnis ausradiert, erfahren wir nichts mehr. Unsere Ausrüstung läßt auch keine differenzierte Gehirnwäsche zu. Wir haben noch ein wenig Zeit und können warten. Und jetzt möchte ich selbst einen Blick auf diese Installationen werfen. Und du, Roane, mußt dir über das klar sein, was du getan hast. Du bist eine Närrin! Denke darüber nach und überlege dir, was für eine Zukunft du weggeworfen hast.«

Roane hätte nicht zu hoffen gewagt, daß die Sache so glimpflich ablaufen würde. Trotzdem wußte sie natürlich, daß es schlimm genug war, keine Zukunft mehr zu haben. Wahrscheinlich würde man sie auf einen zurückgebliebenen Planeten verbannen und ihr verbieten, das jemals wieder anzuwenden, was man ihr beigebracht hatte.

Und wenn man ihr selbst eine Gehirnwäsche verpaßte? Sie stöhnte und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

Warum hatte sie das alles getan? Sie hätte ebenso gut allein in die Freiheit klettern können, und dazu hatte man sie ja auch erzogen. Was hatte sie also veranlaßt, gegen diese Schulung zu handeln?

Ihren Fund konnte sie nicht in die Waagschale werfen, denn Onkel Offlas konnte geltend machen, er beruhe auf einem Zufall. Die einzige Information von einigem Wert war die, daß die Prinzessin offensichtlich so beeinflußt war, daß sie das Fenster nicht sehen konnte. Und natürlich konnte Ludorica von der Eiskrone erzählen.

Gegen ihren Willen konnten sie aus Ludorica keine Informationen herausholen, denn dazu waren sie nicht ausgerüstet. Und sie konnte die Prinzessin warnen. Vielleicht war es möglich, daß sie mit Onkel Offlas die Informationen aushandelte. Für eine Warnung mußte Ludorica aber wach sein …

»Was haben sie über mich gesprochen?« fragte die Prinzessin.

Roane erschien es wie ein Wunder, daß man sich von einer vollen Stunnerladung so rasch erholen konnte. Diesen Umstand mußte sie ausnützen, ehe die anderen Verdacht schöpften.

»Hör gut zu«, flüsterte sie. »Man will dir dein Gedächtnis wegnehmen, damit du dich nicht mehr an uns erinnern kannst. Und dann will man dich aussetzen, damit die anderen dich finden können.«

Sie hatte Unglauben erwartet, aber die Prinzessin kniff nur ein wenig die Augen zusammen. »Und du glaubst, daß sie mir mein Gedächtnis wegnehmen können?«

»Ja, ich habe es selbst schon miterlebt.«

»Wenn du es glaubst, dann muß ich es auch glauben. Aber wer hat ein Recht, die Krone …« Ludorica runzelte die Brauen. »Wenn ich nur die Krone finden könnte! Ich muß die Krone finden!«

»Für mich ist es jetzt sehr wichtig, zu wissen, wie lange du schon wach bist«, sagte Roane.

»Eine Erinnerung, die für dich wertvoll ist? Nun, gut. Ich sah einen jungen Mann, der Kleider trug, die deinen ähnlich sind. Roane, warum kleiden sich bei euch Männer und Frauen auf die gleiche Art? Selbst unsere Bauernmädchen lieben fröhliche Farben, und du trägst so trübselige und häßliche. Ja, ich sah den jungen Mann, und dann schlief ich traumlos. Hier wachte ich auf  ich weiß nicht, wo ich mich befinde , als du diese Lumpen von meinem Körper nahmst, damit ich wieder sauber wurde. Dann wärmtest du mich. Aber ich dachte, es sei gut, wenn die anderen nicht wüßten, daß ich wach bin.

Mein Gedächtnis wollen sie mir also nehmen. Und sie haben die Absicht, mich jenen auszuliefern, die meinen Tod wollen. Warum tun sie das Fremden an, die ihnen nichts Böses getan haben?«

»Sie fürchten dein Wissen um ihre Anwesenheit hier.«

»Sind sie Diebe? Oder welche Pläne haben sie, die mein Wissen stören könnte? Es ist die Krone! Sie suchen die Krone! Aber ich sagte dir die Wahrheit  niemand aus nichtköniglichem Blut darf sie berühren, sonst muß er sterben. Wer von unseren Nachbarn hat euch ausgesandt, um Reveny zu vernichten? Seid ihr so unbesorgt oder eurer Aufgabe so verschworen, daß es euch gleichgültig ist, wenn ihr dabei den Tod findet?«

Wenn Roane ihr nicht alles erzählte, begriff die Prinzessin gar nichts. Aber bei einem manipulierten Geist konnte man niemals sicher sein, daß eine wahre Erklärung auch akzeptiert wurde.

»Wir kamen hierher, um einen Schatz zu suchen«, versuchte ihr Roane begreiflich zu machen. »Ich schwöre dir aber, daß es nicht deine Krone war, die wir zu finden hofften. Von ihr wußte ich gar nichts, ehe du mir davon erzähltest. Mir bedeutet sie auch nichts. Was wir suchen, stammt nicht aus eurer Zeit. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll! Ehe Reveny eine Nation wurde, also schon vor sehr, sehr langer Zeit, gab es andere Menschen. Vielleicht sahen sie ganz anders aus als wir, und die letzten von ihnen waren schon verschwunden, ehe unsere Lebensform sich auszubreiten begann.

An manchen Orten ließen sie Dinge zurück, aus denen unsere weisen Männer lernen wollen. Sie sind irgendwo versteckt, und wir wollen sie nun finden. Sie wußten viel mehr als wir. Sie konnten Dinge tun, die wir heute für unmöglich halten.

Jeder solche Fund erweitert unser Wissen. Eines Tages hoffen wir aus ihren Geheimnissen zu lernen. Mein Onkel und mein Vetter  der junge Mann, den du gesehen hast  wurden dafür ausgebildet, solche Schätze zu suchen. Ich wurde dazu erzogen, ihnen dabei zu helfen, denn ich bin von ihrer Familie und werde ihre Geheimnisse wahren. Mit dem, was ich dir sagte, habe ich ein Gesetz gebrochen, und ich werde dafür schwer büßen müssen. Es ist aber nicht deine Schuld …«

»Du hältst es also für schlecht, mir mein Gedächtnis wegnehmen zu wollen?«

»Ja. Und doch …«

»Du mußt dich an deine Gesetze halten, das verstehe ich«, gab die Prinzessin zu. »Aber eines sage ich dir, Roane. Ich werde es nicht zulassen, daß man mir mein Gedächtnis nimmt und mich Reddick übergibt. Ich will auch die Krone nicht verlieren. Du bist für mich ein Feind, dem ich alle Ehre erweise. Soll Krieg zwischen uns sein, dann sage es mir, damit von nun an die Kriegsregeln zwischen uns gelten.«

»Ich will keinen Krieg. Aber mein Onkel und mein Vetter …«

»Ja. Aber was geschieht mit dir, Roane? Werden sie dir dein Gedächtnis nehmen, weil du mir geholfen hast?«

»Vielleicht. Oder sie schicken mich an einen Ort, an dem ich für den Rest meines Lebens in Verbannung leben muß.«

»In ein Gefängnis? Und das willst du dir gefallen lassen?«

»Du verstehst mich nicht. Ihre Macht ist ungeheuer groß, und sie werden mit mir tun, was ihnen paßt.«

Die Prinzessin setzte sich auf. »Du hast doch einen starken Körper und einen raschen Verstand, Roane! Und doch willst du hier sitzenbleiben und darauf warten, daß sie dir das antun?«

Wie sollte sie Ludorica erklären, daß Onkel Offlas sogar den Service zu Hilfe rufen konnte? Vielleicht war die Prinzessin konditioniert, aber ihr eigener Geist schien ebenfalls manipuliert zu sein. Sie war unfähig, zur Freiheit durchzubrechen …

»Bleib hier, wenn du willst«, sagte Ludorica. »Aber ich lasse es nicht zu, daß mit meinem Geist gespielt wird.«

»Wohin willst du gehen?«

»Nach Yatton, wenn es mir gelingt, Reddicks Netz zu entgehen. Er ist sehr dickköpfig und gibt mich nicht freiwillig aus der Hand. Und du  willst du hier darauf warten, ins Gefängnis gesteckt zu werden?«

Roane wußte, daß es für sie hoffnungslos war. Vielleicht ließ Onkel Offlas mit sich handeln, wenn die Prinzessin … Langsam stand Roane auf.

»Wenn ich dir helfe, nach Yatton zu kommen …« Vielleicht konnte sie Ludorica wenigstens vor Reddick schützen.

»… dann, glaube ich, wird weder dir, noch mir das Gedächtnis genommen, und niemand wird mehr mit dem Gefängnis drohen. Dir ebenso wenig wie mir.«
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Roane holte Lebensmittel zusammen, suchte Stiefel heraus und legte einen Coverall für die Prinzessin zurecht. Dabei überlegte sie sich immer wieder, wie sie in diese Sache hineingeraten war. Plötzlich schien ihr die ganze Schulung, die sie ausschließlich auf ›gut‹ und ›böse‹ gedrillt hatte, als zweifelhafte Angelegenheit.

Ludorica hatte inzwischen den Inhalt eines Behälters versucht. »Das ist aber gut! Wieso ist es heiß? Ich sah doch selbst, daß du es nicht von einem Herd weggenommen hast.«

»Das gehört zu unserer Lebensweise«, erklärte sie nur kurz, denn sie war unendlich müde. Am liebsten hätte sie jetzt sehr lange geschlafen, doch es ging nicht. So nahm sie zwei Tabletten, die ihre Müdigkeit linderten. Dann erst konnte sie essen.

Roane und die Prinzessin waren nahezu von gleicher Größe, und Roane zeigte ihr, wie sie mit der Fingerspitze am Verschluß entlangstreifen mußte, damit sie in den Coverall schlüpfen konnte. Ludorica war sehr beeindruckt.

»Mit Kleidern macht ihr euch aber keine Mühe«, meinte sie dann. »Spitzen, Bänder, Schnallen und all diese Sachen sind doch sehr schön.« Als sie das Kleidungsstück angezogen hatte, besah sie sich kritisch. »Lange werde ich das Ding hier wohl nicht tragen. Warte nur, bis wir nach Yatton kommen, Roane. Oh, wie schön wirst du in unseren Kleidern aussehen! Ich werde dich für all deine Mühe reichlich entschädigen. Schade, daß dein Haar so kurz ist. Nun, vielleicht wächst es schnell. Ah, ich weiß! Du kannst eine Charn-Haube tragen und dazu ein breites Band …«

Roane lachte. Ihr war, als sei sie aus einer harten, realen Welt in ein Phantasiereich versetzt worden. Wie wäre es sonst möglich, mit einer Prinzessin von Reveny in einem kargen Lager zu sitzen und sich von Kleidern und Hauben erzählen zu lassen?

Roane war vorsichtig und tat alles, was nur möglich war, um ihre Spur nach Yatton zu verwischen. Was mußte sie unbedingt an Werkzeugen mitnehmen? Die Lampe, frisch mit einem Extraenergiesatz ausgestattet; Detektor und Kommunikator mußten zurückbleiben, weil sie auf Lagerinstrumente abgestellt waren; der Stab? Nein; irgendwo mußte sie eine Linie ziehen, wo sie aufhören wollte, den Service zu betrügen. Aber einen kleinen Sanitätskasten würde sie mitnehmen.

»Solltest du mir nicht helfen, dieses Ding hier abzunehmen?« fragte die Prinzessin und deutete auf ihren Eisenkragen, von dem noch die Kette herunterhing.

»Komm näher zum Licht, damit ich besser sehen kann.«

Die Prinzessin bückte sich, und Roane fand ein kleines Schlüsselloch, das ihr im schwachen Licht des Turmes entgangen war. Sie brachte einen Werkzeugkasten herbei, versuchte ein paar Instrumente, fand schließlich eines, dessen Spitze in das Loch paßte, und mit einem leisen Klicken sprang der Eisenkragen auf.

»Ah!« Ludorica rieb sich den Hals, an dem sich rote Striemen zeigten, aber Roane entnahm dem Sanitätskasten eine Salbe, mit der sie den Hals der Prinzessin einrieb. »Ah, das nimmt sofort den Schmerz weg«, stellte Ludorica erfreut fest. »Ihr habt wundervolle Sachen. Ich habe dein Essen in mir, deine Kleider an meinem Leib und nun auch dieses Wundermittel auf meiner Haut. Ich fühle mich so wundervoll, als könnte ich jederzeit mit Reddick fertig werden.«

Roane suchte noch etliche Dinge zusammen, die ihr nützlich erschienen, darunter einen Stunner. Er diente dem persönlichen Schutz, und wollte ein Unbefugter ihn benützen, dann zerstörte er sich selbst. Er tötete auch nicht, sondern schläferte nur ein. Schaltete man den höchsten Wirkungsgrad ein, dann konnte er Gehirnschäden hervorrufen; eine mittlere Dosis lähmte für eine Weile.

Nachdem Roane noch einmal alles genau überprüft hatte, legte sie ihren Gürtel um die Taille. Die Prinzessin hatte die Kette um den Eisenkragen gewickelt und trug diesen in der Hand.

»Warum nimmst du das Ding mit?« erkundigte sich Roane.

»Ich hatte es an meinem Körper und will es herzeigen, wenn ich meine Geschichte erzähle. Wenn eine Prinzessin von Reveny wie ein Tier angekettet wird, dann erhebt sich die ganze Bevölkerung gegen den Bösewicht. Ich weiß nicht, was Reddick inzwischen gegen den Thron unternommen hat, aber das, was er mir antat, wird allen eine Warnung sein, die ihn bisher für einen Edlen gehalten haben. Wenn ich erst Nelis erreicht habe …«

Roane sah sich noch einmal im Lager um. Es unterschied sich nicht von den vielen anderen Lagern auf anderen Welten, in denen sie schon gelebt hatte. Nun hatte sie aber das Gefühl, sie lasse ihr ganzes Leben zurück.

Der Regen des Vortages hatte aufgehört, obwohl der Sturm viele Spuren hinterlassen hatte. Vorsichtig stieg sie, gefolgt von Ludorica, aus der schützenden Kuppel. Sie mußten sich nicht nur vor Reddicks Leuten in acht nehmen, sondern auch vor Onkel Offlas und Sandar. Da die Prinzessin jetzt gute Stiefel trug, konnte sie mit Roane Schritt halten, und sie kamen rasch vorwärts.

Yatton lag im Norden; mehr wußte Ludorica nicht. Die Prinzessin reiste sonst nur auf guten Straßen, und hier hatten sie nichts als Wildnis. Sie wußte auch nicht, wie groß ungefähr die Entfernung sein könnte.

»Daß Nelis vor drei Monaten nach Yatton geschickt wurde, war sicher auch einer von Reddicks Schachzügen«, erklärte sie.

»Ich weiß aber, daß Nelis treu ist. Ah … diese Stiefel sind zwar gut, aber lieber wäre mir doch, ich könnte auf einem Duocorn reiten.« Ab und zu lehnte sie sich an einen Baum, um auszuruhen. Unter den Augen hatte sie dunkle Schatten, und sie sah sehr müde aus.

Zu ihrem Staunen stellte Roane fest, daß die Prinzessin viel besser sah und hörte als sie selbst, die sie doch für die Wildnis trainiert war. Oft machte Ludorica sie auf Hindernisse aufmerksam oder deutete auf eine Spur, die Roane übersehen hätte. Hitherhow, sagte sie, sei ihr Lieblingsaufenthalt gewesen, und als Kind sei sie oft mit den Waldläufern durch die Gegend gestreift.

»Aber damals war Herzog Reddick nur ein Palastherr in Thrisk. Wäre er nur dort geblieben!« seufzte sie. »Er kam dann für zwei Jahre nach Tulstead. Mein Großvater dachte, er käme gebessert von dort zurück. Er mußte allerdings wissen, daß Olavas Blut sich niemals bessern läßt. Man konnte dem Herzog leider seine Rechte auf Hitherhow nicht wegnehmen. Wie schade um diesen schönen Ort! Aber laß mich erst die Krone finden …«

»Und was ist mit deinem Großvater?«

»Er ist ein alter Mann«, antwortete Ludorica langsam. »Ich bin für ihn nur ein Mittel zur Fortführung der Dynastie. Er wollte einen Prinzen und mußte mit mir zufrieden sein. Seit mein Onkel Wulver spurlos verschwand, war ich nur ein Werkzeug in seiner Hand. Wenn er stirbt, werde ich ein bißchen traurig sein, denn auf seine Art ist er ein guter Mensch und hat immer für Reveny nur das Allerbeste gewollt. Richtig von Herzen trauern könnte ich um ihn jedoch nicht. Ich habe nicht einen Menschen, der meinem Herzen wirklich nahe steht.«

»Und wenn du die Krone hast, dann regierst du über Reveny?«

»Ja! Dann wird Reddick erfahren müssen, wie es ist, wenn man nach Dingen greift, die einem nicht gehören. Ich habe meine Pläne schon gemacht, wenn ich auch nicht weiß, wie weit er seine Netze gespannt hat. Gewinne ich Nelis und seine Männer als Begleiter, dann reite ich nach Leichstan und gehe ungesehen über die Grenze. In Gastonhow ist die Sommerresidenz des Hofes. Mit König Gostar kann ich als seine Blutsverwandte rechnen …«

Sie zögerte ein wenig, fuhr dann aber entschlossen fort: »Er hat zwei unverheiratete Söhne, und einer wäre ein königlicher Gefährte für Reveny, der den beiden Ländern Ruhe und Frieden brächte. Deshalb wird mich der König auch anhören. Wenn ich eine Handvoll treuer Männer finde, kann ich die Krone suchen und zur Stadt Urkermark reiten. Komme ich mit der Krone und der Zusicherung friedlicher Grenzen, dann hört niemand mehr auf Reddick, und niemand deckt ihm den Rücken. Der Gesandte in Gasthonhow heißt Imbert Rehling, und er war meines Vaters Blutsbruder und enger Freund. Finde ich ihn, dann wird er alles für mich in die Wege leiten. Yatton, die Grenze, Gastonhow  das erreichen wir alles mit einer einzigen Reise.«

Für die Prinzessin mochte alles ziemlich einfach aussehen, aber Roane vermutete Schwierigkeiten. Nun, sie würde, wenn sie konnte, Ludorica nach Yatton bringen und anschließend ins Lager zurückkehren. Was die Prinzessin dann tat, war ihre eigene Angelegenheit. Angenommen, Ludorica wurde wirklich die Königin von Reveny, dann verdankte sie es Roane und hatte eine Schuld an sie abzutragen.

»Wie willst du dann die Krone finden?«

»Wir wissen doch jetzt, wo sie liegt. Habe ich Hilfe gefunden, dann kann ich dorthin gehen. Meine Begleiter muß ich allerdings sehr sorgfältig auswählen, und von dieser Geschichte darf nichts durchsickern. Auf Nelis kann ich mich absolut verlassen. Er wird weitere Männer kennen, denen ich vertrauen kann.«

Roane dachte darüber nach, ob die Prinzessin wirklich so zuversichtlich war, wie sie sprach. Sie selbst sorgte sich um das Naheliegende, die Nacht, denn sie hatte ihre Nachtbrille vergessen. Auch die Wirkung der Tabletten ließ allmählich nach, und sie wurde müde. Der Prinzessin ging es noch schlechter. Sie mußten ausruhen, essen und vielleicht wenigstens einen Teil der Nacht schlafen.

Sie fanden zwei vom Sturm umgebrochene Bäume, deren Äste sie so gut wie möglich zu einem primitiven Dach verflochten. Dort kauerten sie sich zusammen und verzehrten ihre Notrationen. Als sie damit fertig waren, fiel die Nacht ein.

Die Prinzessin schmiegte sich an einen der Stämme, ringelte sich zusammen und schlief sofort ein. Roane kämpfte tapfer gegen ihre Müdigkeit, denn sie mußte Wache halten.

Doch bald träumte sie, Sandar stoße sie mit einem langen Schwert gegen die Schulter. Er sagte, sie solle aufstehen und ihm die Eiskrone zeigen …

Roane öffnete die Augen. Es war nicht Sandar, den sie vor sich sah.

»Aufstehen!« befahl ihr eine barsche Stimme, und eine derbe Hand rüttelte an ihrer Schulter.

Es war einer von Reddicks Männern! Roane versuchte sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, aber der Mann, der vor ihr stand, schlug ihr die Hand weg.

»Auf!« befahl er. »Und halte die Hände so, daß ich sie sehen kann. Wehe, wenn du einen Trick versuchen solltest!«

Man hatte sie also gefangengenommen, während sie schliefen.

»Was tust du, Sergeant?« fragte die Prinzessin scharf.

»Meine Pflicht. Du bist ohne Erlaubnis auf königlichem Land. Du wirst dich vor dem Captain verantworten müssen.«

»Das ist wohl richtig, Sergeant, aber ich rate dir, höflicher zu sein, sonst wirst du dich vor dem Captain verantworten müssen. Rühre uns nicht noch einmal an!«

Die befehlsgewohnte Stimme schien ihn zu beeindrucken, denn er trat ein paar Schritte zurück. Eine fahle Sonne schien, und drei Männer betraten die Lichtung. Sie trugen Stiefel, enge Reithosen und Uniformröcke, deren Schöße von der Taille ab geschlitzt waren und über die halben Oberschenkel reichten. Sie waren von rostbrauner Farbe und mit Metallspangen geschlossen. Jeder hatte auf der rechten Brustseite ein Emblem in Grün und Purpur, und auf dem Kopf trugen sie eine Art hoher Hüte mit schmaler Krempe, an deren Bändern grün-purpurne Federn steckten.

An einem Schulterriemen trugen alle drei Schwerter, und der Anführer hatte das seine blankgezogen. Sie hatten auch noch andere Waffen bei sich, und Roane erkannte sie als die tödlichsten Waffen von Clio. Mit ihnen konnte man Metallprojektile abfeuern.

»Du gehörst zur Kavallerie von Jontar«, stellte Ludorica fest. Der Sergeant starrte sie verblüfft an. »Dein Colonel heißt Nelis Imfry. Ihn will ich sehen, und zwar sehr schnell.«

»Du wirst dem Captain vorgeführt«, erklärte der Sergeant. »Und jetzt marsch!«

Sie quälten sich durch dichtes Buschwerk zu einem Waldweg, dessen Ende von vielen Füßen festgetrampelt war. Am Sträßchen wartete ein Mann, der die Zügel von vier Duocoms in der Hand hatte. Roane wurde hinter einem der Männer hinaufgeschoben, die Prinzessin hinter einem anderen. Sehr bequem war dieser Ritt nicht, aber sie kamen ziemlich schnell zu einer Turmsiedlung, die jener glich, bei der Roanes Abenteuer begonnen hatte. Der Waldweg führte durch ein großes Tor, dessen Pfähle Eisenspitzen trugen. Dahinter mündete er in eine breitere Straße.

Der Sergeant war vorausgeritten, und als die anderen ankamen, wartete ein Offizier am Tor. Er trug die gleichen purpurgrünen Insignien und Federn und dazu noch ein großes metallenes Abzeichen. Als er die Prinzessin sah, sprang er neben ihr Reittier und streckte ihr eine helfende Hand entgegen. »Hoheit!« rief er und wandte sich zum Sergeanten um. »Marsch, zum Colonel! Sag ihm, die Prinzessin ist gefunden!«

Der Sergeant warf einen scheuen Blick auf Ludorica, bestieg wieder sein Reittier und verschwand auf der breiten Straße.

Roane half man viel höflicher herunter, als man sie hinaufgesetzt hatte. Sie folgte der Prinzessin zum Oberstock des linken Turmes. In aller Eile hatte man für Ludorica einen Stuhl herbeigebracht und holte auf ihren energischen Wink hin einen zweiten für ihre Begleiterin.

»Hoheit, wir haben Euch überall gesucht, seit wir gestern durch den Kuriervogel von Eurem Verschwinden aus Hitherhow gehört hatten. Der Colonel hat drei Kompanien ausgeschickt und eine davon selbst angeführt. Aber wie …« Er musterte vorsichtig den Coverall und Roane, wagte aber nicht direkt zu fragen.

»Ich wurde aus Hitherhow entführt«, berichtete die Prinzessin. »Aus meinem Bett heraus! Mit Hilfe der Hüter und der Lady Roane Hume hier entging ich dem mir zugedachten Schicksal. Alles übrige kann nicht öffentlich besprochen werden. Aber dich habe ich schon einmal gesehen. Hast du nicht Colonel Imfry nach Urkermark zur letzten Geburtstagsfeier Seiner Majestät begleitet? Du bist doch Captain Buris Mykop und stammst aus Benedu.«

»Hoheit. Ihr habt mich nur einmal gesehen und erinnert Euch meiner?«

Sie lächelte. »Wie könnte man einen Menschen vergessen, der einem treu dient? Es wäre unpassend, wäre es anders.«

Dann warf sie den Eisenkragen mit der Kette auf einen Tisch. »Hier, Captain, das ist ein kleines Andenken an meine Entführung. Dieser Kragen wurde mir um den Hals gelegt und mit einer Kette an einem Pfosten befestigt, damit sich andere daran freuen konnten.«

Der Captain sah grimmig drein. »Und wer hat das getan, Hoheit? «

»Das weiß ich noch nicht. Ich werde es aber erfahren. Jetzt genügt es, daß ich freikam. Dafür habe ich mich bei Lady Roane zu bedanken.« Sie nickte ihrer Gefährtin zu, und der Captain musterte das Mädchen, als wolle er sich dieses Gesicht für ewige Zeiten einprägen.

»Am zweiten Tag des Lackmeande ritt ich nach Hitherhow«, sagte die Prinzessin. »Welchen Tag haben wir heute?«

»Den vierten, Hoheit.«

»Gibt es wichtige Nachrichten aus Urkermark?«

»Nein, Hoheit. Es wird keine Veränderung im Befinden des Königs gemeldet.«

Das schien Ludorica ein wenig zu beruhigen, aber sie hatte noch weitere Fragen. »Wie weit ist es zur Grenze von Leichstan? Zwei Meilen? Und sind wir hier am Westtor?«

In diesem Augenblick hörte man von draußen her eilige Schritte, und dann trat ein junger Mann ein, der ehrerbietig vor Ludorica stehenblieb. Sein Gesicht war ernst.

»Ja, Hoheit.«

Sein Haar war rostrot, aber seine Brauen waren so schwarz wie die der Prinzessin.

Die Art, wie er Ludorica ansah, war so voll Verehrung, daß es Roane peinlich war, Zeuge dieser Begegnung zu sein. Aber dann hielt ihm die Prinzessin die Hand entgegen, die er küßte. Das tat er mit so vollendetem Anstand, daß Roane angenehm überrascht war.

»Guten Gruß, meine Prinzessin«, sagte er.

»Guten Gruß, Vetter.« Roane gewann den Eindruck, daß die Prinzessin das letzte Wort ausdrücklich betonte. Vielleicht war es ein Kodewort, vielleicht auch eine Warnung. »Ich höre, du hast nach mir gesucht.«

»Habt Ihr geglaubt, das würde ich nicht tun, Prinzessin?« Dazu lächelte er ein wenig. »Aber Ihr habt Euch als wahre Königstochter erwiesen und unserer Hilfe nicht bedurft. Captain«, wandte er sich an seinen Untergebenen, »ich glaube, ein Glas Lasquer würde allen guttun. Habt Ihr gegessen, Prinzessin?«

»Gegessen, mein Freund?« Sie lachte. »Vetter, gestern abend hat uns Lady Roanes Fürsorge eine Mahlzeit beschert, aber seitdem …« Sie nickte Roane zu. »Roane, das ist mein guter Vetter und lieber Freund, Colonel Nelis Imfry. Ich habe dir schon von ihm erzählt.«

Neben Sandar hätte dieser Mann grobgeschnitzt gewirkt, wenn nicht sogar häßlich, aber Roane hatte das gleiche Bedürfnis wie vorher der Captain in ihrem Fall  dieses Gesicht mußte sie sich einprägen.

Der Colonel verbeugte sich, wenn auch eine Spur weniger tief als vor Ludorica. Da Roane nicht recht wußte, was sie darauf zu antworten hatte, verwendete sie eine altgewohnte Redensart. »Ich fühle mich sehr geehrt, Colonel«, sagte sie.

»Mir ist es eine Ehre und ein Vergnügen, meine Dame.«

»Vetter, nur ihr habe ich meine Rettung zu verdanken. Ohne sie hättet ihr mich niemals gefunden. Und jetzt … Captain Mykop sagte, es gebe keine schlechten Nachrichten.«

»Habt Ihr sie erwartet, Prinzessin?«

»Ja, wegen meiner Entführung. Er hätte es nie gewagt, wem; er nicht zu genau wüßte, daß der König nicht mehr lange zu leben hat.«

»Vermutlich läßt sich aber nichts gegen Euren Verwandten beweisen«, erwiderte der Colonel.

»Natürlich nicht. Aber ich habe dir ein Geheimnis mitzuteilen, das nur solche hören dürfen, denen du vertrauen kannst. Können wir hier offen sprechen?«

»Ja. Wenn die Erfrischungen gebracht sind, könnt Ihr sprechen.«

Im gleichen Augenblick erschien der Captain und hinter ihm ein Soldat mit einem großen Tablett. Der Colonel goß eine gelbe Flüssigkeit aus einer Flasche in einfache Becher.

»Auch du, Nelis, und Captain Mykop.« Ludorica deutete auf die anderen Becher. »Wir trinken auf die Gesundheit des Königs!«
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Die Prinzessin und der Colonel sahen einander an, als hätten sie alles um sich herum vergessen. Ludorica war von großer Herzlichkeit, aber Nelis schien bei aller bewundernden Ehrerbietung eine Art Barriere aufzurichten.

Ludorica hatte bei einer vorzüglichen Mahlzeit ihre Geschichte erzählt, und sie endete damit, daß sie zu wissen glaube, wo sie die Krone finden konnte.

Der Colonel hatte schweigend zugehört und sah jetzt Roane an. »Und wie kam Lady Roane in diese Geschichte? Ich weiß ja nun, daß sie Euerer Hoheit unvergeßliche Dienste geleistet hat.«

Da die Prinzessin nicht antwortete, sprach Roane selbst. Sie mußte natürlich mehr sagen, als sie eigentlich wollte und durfte. Immer tiefer geriet sie nun in dieses Unheil. Sie beschränkte sich auf die Geschichte, die sie Ludorica erzählt hatte, aber der Colonel schien damit keineswegs zufrieden zu sein.

»Meine Dame, Sie haben aber noch nicht erwähnt, woher Sie und die beiden anderen Schatzsucher kommen«, sagte er ernst.

Roane zögerte ein wenig. »Colonel, hat Ihnen je schon einmal jemand einen streng vertraulichen Befehl gegeben?« fragte sie.

»Ich weiß davon, aber ich habe noch mit keinem zu tun gehabt, dem ich nicht alles sagen durfte, was ich wußte.«

»Dann geben Sie sich damit zufrieden, daß ich schweigen muß. Ich schwöre, daß die, denen ich diene, nichts Böses gegen Reveny im Schild führen. Ehe wir kamen, wurden wir sogar verpflichtet, nicht mit euren Landsleuten in Verbindung zu treten oder uns in eure Angelegenheiten zu mischen. Diesen Befehl habe ich nicht befolgt, und man wird mich hart dafür bestrafen.«

»Sie können ihr das Gedächtnis nehmen und sie sogar ins Gefängnis werfen«, erklärte die Prinzessin.

»Hat sie Euch das erzählt?« fragte der Colonel.

»Ja«, antwortete Roane. Er schien daran zu zweifeln. »Ja, das können sie tun, ob Sie es nun glauben oder nicht.« Sie schob angriffslustig ihr Kinn vor. »Ich habe dir versprochen, Prinzessin, dich zu deinen Freunden zu bringen. Das habe ich getan. Ich werde mich jetzt verabschieden.«

»Nein, nicht so!« rief der Colonel, und Ludorica legte ihre Hand auf die Roanes. »Meine Dame, ob Sie nun wollen oder nicht  Sie haben Ihren Weg gewählt und müssen ihn zu Ende gehen, bis die Prinzessin alle Gefahr hinter sich hat. Hoheit, behaltet diese Dame bei Euch. Eine Gefährtin ist zu Eurem Vorteil, wenn Ihr die Grenze überschreitet. Und Ihr habt Glück, daß sie nicht bereit ist, ein Geheimnis zu verraten, auch wenn sie sich durch ihr Schweigen schaden könnte.«

Roane errötete. Wollte er sie damit herausfordern? Sie hatte ein wenig Angst, denn er schien genau das zu meinen, was er sagte. Er hielt es also für klug, sie möglichst eng an die Prinzessin zu binden. Es störte sie, daß sie selbst nicht an ein solches Ende gedacht hatte. Aber seit sie Ludorica kannte, war alles so verworren, so unbestimmt und anders; so als hätte man in ihrem Geist herumgepfuscht.

Was dann, wenn die von den Technikern des Service bei ihr eingebauten Sicherungen den Anforderungen der fremden Welt nicht standhielten? Wenn sie von jenen Kräften beeinflußt wurde, die Clio zu einer geschlossenen Welt werden ließen? Sie hatte Angst. Aber sie war noch immer jene Roan Hume, die sich ganz genau ihres Lebens auf anderen Planeten erinnerte! Sie war kein Untertan von Regenten einer vergessenen Welt! Daran mußte sie sich klammern.

»Ihr wollt also nach Leichstan gehen, um dort Hilfe zu finden, Hoheit?« fragte der Colonel und schien Roane schon vergessen zu haben.

»Ich muß die Krone finden. Ich glaube, Reddick wird es nicht wagen, seine Hand nach ihr auszustrecken, selbst wenn er wüßte, wo er sie finden könnte. Solange ich lebe, sicher nicht. Aber nach meinem Tod wird ihn, so glaubt er, die Krone bestätigen. Wenn auch seine Abkunft keine Krone für ihn möglich erscheinen läßt, so hat er doch einen Tropfen königlichen Blutes in sich. Vielleicht wollte er mich nur unter seiner Kontrolle haben, wenn die Nachricht kommt, auf die er wartet.

Sollte er aber je damit gerechnet haben, daß ich diese Stunde überlebe …« Sie deutete auf den Eisenkragen. »Hier ist der Beweis, daß er nicht damit rechnete. Leichstan kann für uns eine Zuflucht sein, bis wir wissen, welcher Zukunft wir uns zu stellen haben.«

Sie schien es sehr ruhig hinzunehmen, daß sie das Ziel verwandtschaftlicher Intrigen war. Vielleicht gehörten solche Machenschaften sogar zum täglichen Leben auf Clio.

»Reddick muß noch in Hitherhow sein. Dort können wir ihn ausheben!« sagte der Colonel.

»Ohne zu wissen, wie weit seine Pläne reichen? Das wäre unklug. In Leichstan kann ich Hilfe finden. Ich bin dort dem Zugriff Reddicks entzogen und habe Zeit, die Krone zu finden und zu hören, wie es dem König wirklich geht.«

»Leichtstan ist sehr ehrgeizig«, wandte der Colonel ein.

»Vordain ebenso. Ich suche nicht gerne Verbündete, Vetter. Wenn ich zu wählen habe, dann erscheint mir Leichstan besser als Vordain.«

»Solche Allianzen haben ihren Preis«, warnte der Colonel düster.

»Das weiß ich«, erwiderte die Prinzessin. »Solange man lebt, hat man für alles zu bezahlen, mein Freund. Für mich ist Reveny Zukunft und Sicherheit, und was ich bin, bin ich durch meine Geburt und Erziehung. Könnte ein anderer meines Hauses sein Schwert in den Kampf tragen, dann dürfte ich meine Gedanken anderen Dingen zuwenden. Ich glaube, auch in dieser Beziehung hat Reddick die Finger im Spiel. Ich werde also vieles zu tun bereit sein, ehe ich die Krone in seine gierigen Hände fallen lasse. Deshalb muß ich nach Leichstan gehen, wenn auch ohne königlichen Aufwand. Nelis, du lebst lange genug hier. Es muß doch geheime Wege geben!«

»Schmugglerwege sind oft gefährlich, Hoheit!«

Die Prinzessin lachte. »Schlimmer als die Wege der letzten Zeit können sie auch nicht sein. Obwohl diese Kleidung, die ich jetzt trage, sehr praktisch ist für solche Reisen, muß ich aber weniger auffällige Dinge haben, wenn ich nach Leichstan komme. Ich weiß, ein Armeeposten wird kaum Kleider für eine Dame haben, aber vielleicht könnt ihr etwas für uns beide finden?«

Nelis Imfry lächelte. »Würde es genügen, wenn ich nach Fittsdale um Bauernkleider schicke?«

»Selbstverständlich! Wir müssen nur darin reiten können. Hast du Begleiter für uns, welche die Schmugglerpfade kennen?«

»Natürlich, Hoheit.« Jetzt lachte der Colonel. »Wir kennen hier jeden Stein, und da hier die Schmuggler nach Leichstar, durchkommen, haben sie gegen uns keine bösen Absichten.«

Als er gegangen war, versuchte sich Roane noch einmal aus der Verstrickung zu lösen, in die sie geraten war. »Ich muß zurückkehren«, erklärte sie.

Ludorica schüttelte lächelnd den Kopf. »Liebe Roane, das mußt du nicht! Sie werden dich meinetwegen schlecht behandeln, und außerdem könntest du Reddicks Männern in die Hände fallen. Wenn er glaubt, von dir etwas erfahren zu können, dann wird er nicht zögern, dich grausam zu behandeln. Wenn man dich nach meiner Flucht in den königlichen Forsten findet, wirst du immer verdächtigt. Deine Kleidung, diese fremdartigen Werkzeuge und Waffen … Sicher, für Reddick wärest du ein Rätsel, aber er würde nicht zögern, es mit allen Mitteln zu lösen! Nein, wir reiten nach Leichstan. Ist die Krone dann in meinen Händen, können wir uns mit deinem Volk verbünden. Roane, du darfst dich niemals auf einen Handel einlassen, wenn du nicht eine starke Hilfe an deiner Seite weißt.«

Der Captain führte sie zu ihren Wohnräumen im obersten Stock des Turmes, und Ludorica riet Roane, so gut und so lange wie möglich zu ruhen, da die Reise nach Leichstan anstrengend sei. Roane wußte, daß sie fast so etwas wie eine Gefangene war, auch wenn man sie nicht in Ketten legte. Heimlich entwischen konnte sie sicher nicht  außer sie bediente sich ihres Stunners. Doch das würde nur zu einem Chaos führen. Roane schüttelte den Kopf. Sie konnte nur auf die Zukunft hoffen.

Sie schlief, bis die Prinzessin sie aufweckte. Auf dem Boden stand ein riesiger Bottich, in den Ludorica heißes Wasser goß. »Es ist ein primitives Bad, aber wir dürfen uns glücklich schätzen, eines zu haben.« Sie stieg in den Bottich und rieb sich gründlich mit harten Fasern ab. Nachdem sie sich gewaschen und abgetrocknet hatte, leerten sie den Bottich in einen großen Krug um und füllten ihn mit frischem Wasser für Roane auf. Sie empfand das Bad sehr angenehm, denn die seifige Substanz in den harten Fasern war von frischem, würzigem Kräutergeruch.

Ludorica wühlte dann in einem ganzen Pack Kleidern. »Nelis steht im Ruf, Frauen nie genau anzusehen und sie nicht unterscheiden zu können«, erklärte sie lachend. »Trotzdem sind die Kleider ordentlich. Du nimmst das braune hier, und ich werde das blaue anziehen.«

Die Kleider waren sauber, wenn auch ein wenig verknittert. Auch in ihnen hing ein angenehmer Kräuterduft. Da es keinen Spiegel im Raum gab, konnte Roane nur an sich herunterschauen. Sie kam sich jedenfalls in diesen Kleidern sehr seltsam vor. Der Rock war weit und reichte ihr bis zu den Knöcheln; sie war aber an Coveralls gewöhnt, und der viele Stoff um die Beine kam ihr unbequem vor. Das Oberteil saß eng und war von der Taille bis zum Hals mit roten Seidenschnüren besetzt und mit Spitzen verziert. Das Kleid selbst war von hübscher gelbbrauner Farbe. Ein Kapuzenmantel gehörte dazu, der rot gefüttert war, und noch eine eng um den Kopf liegende Haube, die vorne aufgeschlagen und mit winzigen, roten Federchen bestickt war.

Die Prinzessin trug ähnliche Kleider von dunkelblauer Farbe mit hellgrünen Stickereien. Für sie gab es keine Haube, sondern sie kämmte und flocht ihre Haare zu Zöpfen.

Die Prinzessin war recht zufrieden. Wenn sie gegessen hatten, wollten sie reiten. Der Tisch im unteren Raum war reich gedeckt, und Nelis Imfry wartete schon auf sie. Er trug staubgraue Kleidung mit einer engen Kappe, die nur sein Gesicht freiließ.

»Nelis, du!« rief Ludorica.

»Habe ich nicht gesagt, daß ich jeden Stein hier kenne?« meinte er lachend. »Glaubt Ihr, Hoheit, ich ließe Euch allein reiten? Ich habe gute Männer zu Eurer Begleitung herausgesucht. Sie kommen von meinen Gütern und schulden mir Treue in zweifacher Hinsicht  als Grundherrn und als Vorgesetzten.«

»Wenn Reddick erfährt, daß du nicht hier bist, dann wird er …«

»Daran haben wir schon gedacht. Ihr wurdet doch aus Hitherhow entführt. Ich suche also mit einer fliegenden Kolonne nach Euch. Sie wird westlich von Granpabar ausschwärmen, und dorthin wird sich der Herzog wohl kaum wagen. Er weiß, wie sehr der Herr von Granpabar ihn verachtet und ablehnt.«

Die Prinzessin lachte. »Nun, Nelis, dir vertraue ich bedingungslos.«

»Ich hoffe. Euer Vertrauen ist berechtigt, Hoheit. Wir wollen sehr vorsichtig spielen, doch trotzdem kann etwas nicht so laufen, wie wir es wünschen. Seid bitte nicht allzu zuversichtlich.«

»Das habe ich schon oft von dir gehört, Nelis! Ich bin zuversichtlich. Reddick konnte nicht damit rechnen, daß ihm Roane einen Strich durch alle Pläne machte. Natürlich kann ich nicht immer mit soviel Glück rechnen, das weiß ich sehr wohl, aber solange ich Glück habe, wollen wir guten Gebrauch davon machen.«

Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erfuhr Roane, daß sie nicht allein auf einem Duocorn zu reiten brauchte, weil Bauersfrauen immer hinter den Männern ritten. Die Prinzessin ritt also mit dem Colonel, Roane hinter einem der anderen Männer. Sie hatte unter ihrem Mantel ihren Gürtel mit den Werkzeugen und dem Stunner umgeschnallt, und den würde sie auch niemals aus den Augen lassen, das schwor sie sich. Der Gürtel bewies ihr, daß sie noch immer Roane Hume war.

Manchmal mußten sie ein Stück zu Fuß weitergehen, und zweimal erkundete der dritte Mann das Gelände, ehe sie weiterritten. Roane war froh, daß sie den Mantel hatte, denn der Wind war schneidend scharf, als sie sich dem Paß näherten. Und dann deutete der Colonel den Hügel hinab.

»Das ist jetzt Leichstan. Gastonhow liegt aber gute acht Meilen weiter. Wir werden eine Rast einlegen und die Reittiere auswechseln müssen, ehe wir dorthin kommen.«

»Wir können doch nicht in einem Gasthaus bleiben«, widersprach die Prinzessin.

»Mit übermüdeten Duocorns kommen wir aber nicht weiter«, erwiderte Imfry. »In diesen Kleidern seht Ihr wie eine Frau aus Reveny aus, aber viele Familien an den Grenzen haben Verwandte auf der anderen Seite. Ihr könnt also zu einer Hochzeit gekommen sein.«

»Nein, eine Hochzeit wäre ein Ereignis, von dem jeder wüßte. Besser wäre eine Geburt. Wir können unterwegs Stroh sammeln für eine Babygirlande.«

»Hoheit, ich bin immer wieder erstaunt, wie gut Ihr alle Sitten und Gebräuche kennt.«

»Ein Herrscher muß sein Volk kennen und verstehen, Nelis. Oh, ich weiß, in manchen Ländern glaubt man, ein König sei zu vornehm, um sich mit dem Volk zu beschäftigen. Meine Familie hat noch nie diesem Glauben angehangen.«

»Deshalb blieb sie auch sicher auf dem Thron.«

»Bis heute! Und die dunklen Schatten kommen jetzt auch nicht aus meinem Volk, sondern von meinen nächsten Verwandten. Familienstreit ist bitterer als jeder andere.«

Es schien sich eine Schwierigkeit abzuzeichnen, als der dritte Mann von einem Spähritt zurückkehrte und berichtete, eine Gesellschaft reite dem nächsten Gasthaus entgegen, und ein Gesicht habe er erkannt. Es sei Kaspard Fancher.

»Ich fürchte«, sagte der Colonel leise, »daß unser gutes Glück uns nicht treu bleibt. Fancher ist …«

»Ich kenne ihn«, unterbrach ihn Ludorica. »Das heißt, daß Reddick annimmt, ich könnte versuchen, König Gostar zu erreichen. Aber ich bin nicht so dumm, wie er hofft. Schön, Fancher mag mit dem Segen und der Hilfe des Herzogs reiten, aber Reddick ist noch nicht König von Reveny, nicht einmal Thronanwärter. Ich bin die Prinzessin, und Imbert Rehling war meines Vaters Freund und Blutsbruder. Er wird mir den Weg zu Gostar ebnen. Das kann Reddick nicht verhindern.«

»Wenn wir Rehling erreichen …«

»Der Hof ist in Gastonhow, also werden alle Gesandten ihm dorthin folgen. Es ist noch früh im Jahr, aber König Gostar liebt seine zweite Königin. Man erzählt, sie schenke ihm bald einen kleinen Prinzen. Deshalb soll sie ja auch die Wasser von Faithwell trinken.«

»Aberglaube!«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. In Faithwell gab es einen Hüter, und das ist bewiesen. Wir kennen viele Fälle, wo Frauen, die schwere Geburten hatten, bei diesen Wassern Hilfe fanden. Gastonhow wurde von der Königin Marget gebaut, weil sie fürchtete, ihr viertes Kind zu verlieren, nachdem die ersten drei bei der Geburt starben. Sie blieb die meiste Zeit in Faithwell und brachte dann ohne Mühe fünf gesunde Söhne und drei Töchter zur Welt.«

»Die Königin Marget ist Geschichte und nützt uns nichts.

Wenn der Hof in Gastonhow ist und Fancher dorthin geht, dann müssen wir besonders vorsichtig sein. Vielleicht schicken wir einen Boten …«

»Warum sollten wir uns nicht eiligst nach Gastonhow auf den Weg machen?«

»Ich muß erst wissen, was uns dort erwartet.«

»Wir wissen doch, daß Fancher uns dort Ärger machen will. Lord Imbert wird ihm keine Audienz beim König verschaffen, und mit Imbert selbst kann er nichts anfangen. Trotzdem könntest du recht haben, Nelis. Wir dürfen unser Vorhaben nicht dadurch gefährden, daß wir unvorsichtig sind. Ich werde dem Boten einen Brief mitgeben, damit er sofort zu Lord Imbert vorgelassen wird.« Aus ihrem Zopf zog sie fünf Haare und knotete sie zusammen. »Nun noch ein Resuahblatt. Lord Imbert wird sich an dieses Spiel erinnern, denn wir haben es oft gespielt, als mein Vater tot war. Er brachte mich damals zu Lady Ansla, welche die Hohe Dame von Kross war. Der König war zu jener Zeit krank und wollte mich nicht um sich haben. Lord Imbert liebt die alten Sagen und hat viele davon gesammelt, damit sie nicht vergessen werden. Eine handelte von Lady Innace. Sie löste einen Fluch mit einem Blatt und fünf verknoteten Haaren.«

Die Prinzessin suchte die Pflanzen am Rastplatz ab und fand schließlich eine Ranke, deren größtes Blatt sie abriß. Sie wickelte ihre Haare darum und reichte es dem Boten.

Mit dem besten Reittier machte sich der Bote auf den Weg, und sie folgten langsam nach. In Paßnähe waren die Hügel dicht bewaldet, und bald kamen sie durch einen von überhängenden Bäumen beschatteten Waldweg, der zu einer breiten, reichgeschmückten Brücke führte. Am anderen Ende der Brücke befand sich ein kleiner, dreieckiger Turm. Auch dessen zwei kleine Fenster waren dreieckig.

»Das ist eine Mautbrücke«, stellte Ludorica fest. »Habt ihr Münzen bei euch?«

Der Colonel nahm einen kleinen Beutel aus einer Tasche. »Hoheit, geht bitte sparsam damit um, denn ich hatte keine Zeit, mich mit mehr Geld zu versorgen.«

Sie öffnete den Beutel und suchte eine Münze heraus. »Die wird genügen. Wir reisen mit reinen Händen und ohne Bosheit im Herzen.«

Am Turm angekommen, warf die Prinzessin die Münze in ein offenes Fenster. »Für die, welche die Brücke bauten, für die, welche darübergehen, für ein sicheres, gutes Ende aller Reisen«, murmelte sie dazu. Sie las eine verwitterte, geschnitzte Schrift an der Holzwand. »Ein Niklas, der Lord von …  das ist nicht mehr zu lesen  hat sie gebaut. Es ist ein gutes Omen, daß ein Niklas unsere Reise schützt.«

Zu beiden Seiten der Straße befanden sich nun hohe Hecken. Sie war breit und wies zahlreiche Hufspuren auf. Später vereinigte sie sich mit einer Straße, die vom Fluß heraufkam und lebhaften Verkehr mitbrachte.

Die Reittiere trotteten müde dahin, und seit der Rast am Paß hatten sie nichts mehr gegessen. Roane war hungrig, und sie glaubte, schon seit Jahren zu reiten oder zu laufen. Ihre Gefährten schienen jedoch nicht müde zu werden.

Plötzlich blieb Imfry stehen und hob eine Hand. Ein Duocorn wieherte. Dann hörte Roane einen hallenden Hornruf.
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Roane stand am Fenster und strich über die weichen Falten der schweren Vorhänge. Der Luxus tat ihr wohl. Ihr war, als komme sie aus der Kälte in die behagliche Wärme eines Kaminfeuers. Es war früh am Morgen, und das ganze Haus schien noch zu schlafen. Auf der Straße unten herrschte jedoch schon reges Leben.

Ein Junge sprengte mit einer Gießkanne die Pflastersteine, und eine Frau mit langen, weiten Röcken tat einen erschreckten Satz, weil der Junge nicht aufpaßte. Sie ging mit langen, schwingenden Schritten und trug einen Korb auf dem Kopf.

In der vergangenen Nacht hatten sie das Haus erreicht. Es war aus Stein gebaut, sehr weitläufig und mindestens drei Stockwerke hoch. Die Fenster im Unterstock waren sehr schmal. Der Hof war gepflastert, und der einzige Farbfleck war das bunte Emblem von Reveny an der Hausmauer.

Den Gesandten, von dem Ludorica soviel hielt, hatte sie noch nicht gesehen. Ihr hatte man einen behaglichen Raum und eine geschickte Dienerin zugewiesen, aber trotz allem konnte sie ein leises Gefühl der Unruhe nicht abstreifen.

Sie kam sich vor wie in einem Traum. Anfangs war es mehr ein Alptraum gewesen. Als das Horn ertönte, versteckten sie sich. Ein Reitertrupp kam vorbei; die Prinzessin und der Colonel erkannten zwei der Reiter und waren dann ziemlich besorgt, obwohl sie Roane den Grund ihrer Besorgnis nicht sagten. In ihrem Versteck hatten sie bis zum Anbruch der Nacht gewartet. Dann waren sie zum Teil sogar über Felder geritten, um zu einer Straßenkreuzung zu gelangen. Hier überholte sie ein Fahrzeug, dessen Vorhänge geschlossen waren. Vier riesige Duocorns zogen den großen, kastenförmigen Wagen.

Ihr Bote saß neben dem Kutscher auf dem Bock und winkte der Prinzessin zu.

»Sagte ich nicht, daß Lord Imbert uns willkommen heißen und uns einen Wagen schicken wird?« rief sie. »Ah, jeder Knochen im Leib tut mir von dem langen Ritt weh.«

Da der Wagen heftig rüttelte, fand ihn Roane nicht behaglicher als das Reittier. Er hatte keine Federung, doch die Prinzessin störte das nicht. Sie lehnte sich bald zurück und schlief.

Zweimal wechselten sie die Tiere aus, und einmal wurde ein Korb mit kaltem Essen hineingereicht.

Um Mitternacht waren sie in Gastonhow angekommen, und Roane ließ sich auf das breite Bett fallen, kaum daß man ihr das Zimmer angewiesen hatte. Trotzdem war sie sehr früh aufgewacht.

Das Bett war riesig groß. Da sie im Lager oder im Raumschiff immer nur ganz wenig Platz für sich hatte, war sie nicht daran gewöhnt. Es stand auf einer Estrade und hatte vier geschnitzte Pfosten und einen Betthimmel, von dem reiche Vorhänge herunterhingen, die sie aber nicht zugezogen hatte.

Alle Farben waren hell und fröhlich, für ihren Geschmack fast sogar eine Spur zu grell. Die Wände waren in den gleichen Farbtönen bemalt. Ein Tisch stand da mit einem breiten Spiegel, und davor ein Hocker. Dann gab es noch einen großen Schrank mit Doppeltüren, etliche Stühle und ein paar kleinere Tische.

Man hatte ihr ein weiches, weißes Nachthemd gegeben, ähnlich dem, das die Prinzessin getragen hatte, als sie entführt wurde. Ihr wettergebräuntes Gesicht und ihre Hände sahen darin noch dunkler aus als sonst. Das kurze Haar war ein wenig gewachsen, und über der Stirn und hinter den Ohren hatte sie flaumige Locken. Sie sahen sehr komisch aus, denn sie waren von einem blassen Blond, das im Licht rötlich-golden schimmerte.

Nach den Begriffen ihres Volkes war Roane nicht schön. Sie hatte sehr früh gelernt, diese Tatsache zu akzeptieren. In der Wildnis, in der sie fast immer herumschweifte, brauchte sie keine kosmetischen Hilfsmittel, welche die Frauen auf allen inneren Planeten so freigebig benützten. Neben der Prinzessin sah sie sehr unbedeutend aus, das wurde ihr erst jetzt klar.

Auf dem Tisch standen Töpfchen und Fläschchen in reicher Auswahl. Sie schnupperte daran herum, und ein kleiner, gelber Topf gefiel ihr besonders gut. Er enthielt eine sehr angenehm duftende Paste. Es gab Töpfchen mit Pasten in verschiedenen Rottönen, die man vielleicht für Wangen oder Lippen brauchte, obwohl sie noch keinen Menschen auf Clio gesehen hatte, der sich Stirn oder Wangen bemalte, wie es auf anderen Welten üblich war. Ein schmales Kästchen enthielt eine dünne Bürste und schwarze Paste. Und dann gab es eine Unmenge Fläschchen, die alle sehr aufregend rochen.

»Meine Dame?«

Roane ließ vor Schreck fast das Fläschchen fallen, das sie in der Hand hielt. Eine Magd brachte ein Tablett herein, auf dem eine zugedeckte Schüssel und eine breite Tasse standen. Das war das Frühstück. Die Schüssel enthielt Beeren, die mit grob geschroteten, gekochten Getreidekörnern vermischt waren. Ein Krug war dabei mit einer dicken, heißen Flüssigkeit, die Roane nicht kannte, doch sie schmeckte gut.

Nun ging die Tür wieder auf, und die Prinzessin trat ein. Sie trug jetzt ein dunkelgrünes Kleid mit reichem Rock und breiten Spitzen an den Handgelenken und am Hals. Sie waren mit Silberfäden durchzogen, und ein spinnwebdünnes Gespinst lag auf ihren Schultern. Ihr Haar war nun auf dem Kopf hoch aufgetürmt und sehr kunstvoll frisiert. Unwillkürlich stand Roane auf, denn die Prinzessin sah ehrfurchtgebietend und sehr hoheitsvoll aus.

»Roane!« Ludorica rannte ihr entgegen und nahm ihre Hände. »Hier sind wir in Sicherheit. Mein guter Lord Imbert spricht mit dem König. Wir haben Glück. Und haben wir erst König Gostar gesehen …« Sie lachte. »Oh, Roane, dir wird es hier gefallen! Sicher wird es einen Ball geben. Sagte ich nicht schon, daß er zwei Söhne hat, die er verheiraten will? Und wir werden in einer offenen Kutsche fahren und …«

Die Prinzessin hätte gut ein junges Mädchen aus Roanes eigenem Volk sein können, das sich ebenso über einen Ball freuen konnte. Aber Roane reizte diese Aussicht nicht.

»Was ist, Roane?« fragte Ludorica. »Freust du dich nicht, daß wir hier sicher sind? Niemand kann dir hier dein Gedächtnis nehmen oder dich ins Gefängnis werfen. Freu dich doch, Roane! Oder vielleicht kannst du dich nur deshalb nicht freuen, weil du noch dein Nachtgewand trägst? Das läßt sich schnell ändern!«

Sie zog an einem Glockenstrang; eine Magd erschien, die eine ganze Reihe von Aufträgen erhielt und wieder verschwand.

Als sie dann wieder vor dem Spiegel saß, war das Gefühl, zu träumen, noch viel stärker als vorher. Jetzt trug sie ein blaßgelbes Gewand aus feinstem, weichem Material, und bei jeder Bewegung schimmerten die Falten in einem ganz zarten Rosaton. Die Spitzen waren nicht ganz so reich und breit wie am Kleid der Prinzessin, aber unbeschreiblich zart und köstlich. Ihr Hals stieg aus einem ganzen Schaum cremefarbener Spitzen. Auf dem Haar trug sie eine Spitzenkappe, deren Schneppe ihr in die Stirn reichte. Sie hatte zwei mit Draht versteifte Flügel, so daß sie aussah wie ein exotischer, eleganter Vogel.

Und ihr Gesicht  sie kannte es selbst kaum mehr, denn der Inhalt vieler Töpfchen und Tiegelchen hatte Wunder gewirkt. Jetzt lebte es erst richtig, und nun wurde ihr klar, welch wundervolle Waffe weibliche Schönheit doch sein konnte.

Die Prinzessin klatschte in die Hände und lachte. »Oh, Lady Roane, wie zauberhaft du aussiehst! Du solltest nicht in diesem häßlichen, trübsinnigen Männergewand herumlaufen. Warum willst du nicht schön aussehen? Weißt du nicht, daß eine Frau auch dann schön sein kann, wenn die Hüter sie nicht mit einem vollkommenen Gesicht beschenkt haben? Komm, ich werde dir zeigen, wie du in diesen Gewändern gehen mußt.«

Später kamen sie in eine große Halle hinunter, deren breite Erkerfenster aus buntem Glas in einem Schachbrettmuster bestanden. Eine Wand war mit kräftigen Farben bemalt, eine andere reich mit gestickten Wandbehängen geschmückt. An einer Schmalseite gab es einen riesigen Kamin, und die Decke trug reiche, bemalte Schnitzereien.

Nun kam ihnen ein Mann in gestickter Kleidung entgegen, der sich tief vor der Prinzessin verbeugte. Er war mittleren Alters und trug einen Bart. Diese Sitte kannte Roane nicht. Die Raumfahrer, mit denen sie sonst zusammenkam, hatten die Wangen glattrasiert, oft sogar auch die Köpfe, damit die Helme besser paßten.

Es war Lord Imbert, und er beugte sich über die Hand der Prinzessin. Dann sah er Roane an, die ihm von Ludorica als ihre treue Begleiterin vorgestellt wurde. Der Knicks, den Roane versuchte, gelang ihr nicht besonders gut.

»Wir müssen Ihnen sehr dankbar sein, meine Dame«, sagte der Lord. Seine Stimme klang voll und angenehm und paßte eigentlich nicht zu seinem sonstigen Aussehen. »Unsere Prinzessin ist hier in Sicherheit, und alle, die ihr dienen, sind uns willkommen.«

Wenn er nicht sprach, und Roane musterte ihn, dann lief ihr ein kalter Schauer den Rücken entlang. Kurz ausgedrückt  Roane mochte den Mann nicht, wenn ihn auch die Prinzessin ungemein zu schätzen schien. Dem Colonel dagegen vertraute sie.

Ludorica wollte in den Garten gehen, doch der Lord riet ihr davon ab, da Fancher mit einem Wahrsager in der Stadt sei. Er schien nicht offen sprechen zu wollen, solange Roane in der Nähe war, aber die Prinzessin forderte ihn fast ungehalten dazu auf. Nun berichtete der Lord, dieser Wahrsager Shambry habe den baldigen Tod von König Niklas vorhergesagt, sogar die genaue Stunde. Er halte es daher für klug, wenn sich die Prinzessin nicht in der Öffentlichkeit sehen lasse, da ihre Anwesenheit ein Geheimnis bleiben solle. Deshalb habe er auch den Colonel zurückgeschickt.

»Nun, Lord Imbert, dann brauche ich doch nur mit König Gostar zu sprechen, und alles wird so, wie wir es uns nur wünschen können!«

»Ihr müßt Geduld haben, Hoheit! Die Königin ist nicht bei guter Gesundheit, und der König macht sich ihretwegen Sorgen. Er ist sowieso ein schwieriger Mann, und niemand kann vorhersagen, was er tun wird. Seit drei Monaten weiß er, daß die Königin ein Kind erwartet, und seither hat er keine Audienzen mehr erteilt. Wir müssen also vorsichtig sein. Und dann noch etwas, Hoheit. Ihr werdet bemerkt haben, daß nur wenige Diener in diesem Flügel sind. Das geschah in voller Absicht. Je weniger Leute wissen, daß Ihr hier seid, desto besser ist es. Wer weiß, was Fancher und Shambry vorhaben? Shambry hat großen Einfluß bei der Königin.«

»Was kann ich dann tun? Nur warten?«

»Ich fürchte es, Hoheit, wenn es auch hart sein wird. Denkt daran, niemand soll Euch sehen. Ihr glaubtet Euch sicher in Hitherhow, und was geschah? Natürlich habe ich gute Wächter hier, aber wer kann sich für andere Menschen verbürgen? Niemand kann beschwören, daß keiner von ihnen insgeheim Reddick anhängt.«

»Ich kann es kaum glauben«, antwortete Ludorica. »Aber nun … Wie lange, sagt dieser glattzüngige Wahrsager, daß der König noch leben wird?«

»Vier Tage noch  bis zum Mittag.«

»Vier Tage! Eine solche Prophezeiung würde er nicht wagen, glaubte er selbst nicht daran. Wenn ich bis dahin nicht mit der Krone in Uckermark bin … Lord Imbert, das will genau bedacht sein.«

»Tut das, Hoheit. Ich werde inzwischen versuchen, König Gostar zu erreichen.« Mit einer Verbeugung zog er sich zurück.

Sie kehrten in einen der oberen Räume zurück und sahen zu den breiten Erkerfenstern hinaus. Unten lag ein Hof, in dem es einige Blumenbeete gab; die Bäume und Büsche waren zu Figuren zugeschnitten und kunstvoll gestutzt. Alles war sehr sauber und ordentlich. Ludorica erzählte, daß Lady Ansla Blumen und Vögel sehr geliebt habe, aber vor einiger Zeit an einem Frostfieber gestorben sei. »Sie war die einzige, die mich meinetwegen geliebt hat, nicht weil ich Prinzessin bin«, erklärte sie fast traurig. »Sie war von unendlicher Liebe und Güte.«

Damit die Zeit schneller verging, erzählte Ludorica viel von der Geschichte der großen Familien, den Zusammenhängen zwischen ihnen, den Sitten und Gebräuchen  und den Intrigen. Roane hatte allmählich das Gefühl, zu diesem Volk zu gehören. Was sie hier an Schönem und Kostbarem sah, war zauberhaft und anheimelnd. In einem Anflug trockenen Humors überlegte sie, daß sie, kehrte sie jemals zu ihrem Volk zurück, genug zu erzählen haben würde von dem Experiment der Psychokraten.

In der zweiten Nacht in Gastonhow schlüpfte Ludorica in Roanes Zimmer und hatte einen pelzbesetzten Mantel über dem Arm. »Er hat es getan, Roane!« rief sie erfreut. »Ich werde ganz heimlich zu König Gostar gehen, und du sollst mitkommen. Beeile dich, denn die Kutsche wartet schon. Wo ist nur ein Mantel zu finden?«

Sie öffnete den Schrank und suchte nach einem geeigneten Mantel. Roane huschte zum Bett und holte unter dem Kissen ihren Gürtel heraus.
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Die im Hof wartende Kutsche glich jener, mit der sie nach Gastonhow gekommen waren. Eine kleine Laterne innen gab nur wenig Licht, und schwere Vorhänge verhüllten die Fenster. Lord Imbert half den Damen einsteigen. Der Prinzessin flüsterte er etwas zu, was Roane nicht verstand.

Diesmal hatten sie keinen Colonel als Begleitung bei sich. Die Laterne wurde weggenommen, die Tür zugeschlagen. »Kein Licht?« wunderte sich die Prinzessin. »Vielleicht will Lord Imbert nur, daß wir in keiner Weise auffallen.«

Roane zog fröstelnd den Mantel um ihre Schultern. »Wohin fahren wir?« fragte sie.

»Nach Gastonhöhe, am Immersee. Dort wohnt die königliche Familie. Die Königin liebt die Ruhe.« Die Prinzessin lachte, als Roane gegen sie fiel, weil die Kutsche so sehr rüttelte. »Wenn du an der Wand entlangtastest, findest du eine Schlaufe, an der du dich festhalten kannst. Es wird manchmal nötig werden.«

Nur ab und zu fiel ein Lichtstrahl durch die Vorhänge, woraus Roane schloß, daß sie durch hellerleuchtete Gegenden fuhren. Das Rumpeln störte sie aber sehr, und ihr Magen rebellierte ganz entschieden dagegen. Aber was sollte sie machen?

»Meine Mutter war die Base von König Gostar«, erklärte ihr die Prinzessin. Sie wußte aber nicht, in welchem Verhältnis sie zueinander gestanden hatten, denn auch im königlichen Haus gebe es immer wieder Zwistigkeiten, genau wie anderswo. König Gostar sei von raschem, oft unberechenbarem Temperament. Um allen Gefahren zu entgehen, die sich aus solchen Zwistigkeiten ergeben könnten, müsse sie unbedingt die Krone finden. »Nelis wird auf jeden Fall tun, was ihm möglich ist«, schloß sie.

»Du hast den Colonel ausgeschickt, um die Krone zu suchen?« fragte Roane. Was würde der Onkel tun, wenn in diesem Gebiet größere Truppeneinheiten der Armee von Reveny auftauchten? Wahrscheinlich mußte er dann das Lager abbrechen und den Planeten vorzeitig und unverrichteter Dinge verlassen.

»Er kennt das Land, und ich kann ihm vertrauen«, erwiderte Ludorica. »Solange er vorsichtig ist, kann ihm Reddick nicht entgegentreten. Erst nach dem Tod des Königs wird der Herzog seine Absichten darlegen.«

»Aber ich dachte, du wolltest nicht wissen lassen, wo die Krone versteckt ist?«

»Nelis wird warten, bis ich komme. Niemand kann sie berühren, außer mir natürlich. Nelis soll nur den Weg dorthin finden.«

Die Kutsche schüttelte immer heftiger. »Der König muß ein sehr ungeduldiger Mann sein«, stellte Roane fest. »Warum müssen wir denn unbedingt so schnell fahren?«

Und nun wäre das Gefährt um ein Haar umgestürzt; auch die Prinzessin bekam jetzt Angst. »Roane! Taste dich am Fenster entlang und sieh zu, ob du den Vorhang anheben kannst.«

Aber die Vorhänge waren festgenagelt oder sonst irgendwie unablösbar befestigt. So sehr beide sich auch bemühten, sie fanden nicht einmal Türklinken. Ein grauenhafter Verdacht stieg in Ludorica auf. »Ich fürchte, wir sind … Gefangene«, stöhnte sie. »Aber wessen Gefangene? Lord Imberts? Nein! Das ist nicht möglich! Roane, ich glaube, wir … werden nicht nach … Gastonhöhe gebracht.«

»Wohin dann?«

»Wenn ich das nur wüßte!«

Nun erst fiel Roane ein, daß sie eine Lampe bei sich hatte. Seit Tagen schon schien sie unter einer gewissen Gedächtnisschwäche zu leiden. Was war das nur? Manchmal war ihr, als wolle sie sich nicht an Dinge erinnern, die zu ihrem früheren Leben gehörten. Mit diesen Gedanken nestelte sie ihre Lampe aus dem Gürtel.

Sie richtete den Strahl auf die Türen. Nirgends war ein Riegel, ein Drehknopf oder eine Klinke zu entdecken. Die Vorhänge waren an den Fenstern mit Holzleisten befestigt, so daß sie sich nicht aufziehen ließen.

»Wir sind also wirklich Gefangene«, stellte die Prinzessin fest. »Wo werden wir ankommen? Wer wird uns befreien? Unsere Zukunft hängt davon ab, wer hinter dieser Schurkerei steckt.«

»Reddick?«

»Sicher nicht mit Imberts Hilfe! Außer der König hat es angeordnet. Oder die Kutschen wurden vertauscht. Jedenfalls sind wir Gefangene, und der Grund dafür ist nicht so wichtig wie der Umstand selbst. Hast du irgendwelche Waffen oder Geräte bei dir, mit denen wir uns befreien könnten?« Wie gewöhnlich erkannte sie sofort das Wichtigste.

»Ich habe die Lampe, einen Sanitätskasten und eine Waffe. Diese Waffe verwundet und tötet nicht. Sie läßt den, der vom Strahl getroffen wird, einschlafen und manchmal für eine Weile bewegungsunfähig werden.«

»Ist das die Waffe, die dein Vetter in der Höhle auf mich gerichtet hat? Wie klug von dir, sie mitgenommen zu haben, Roane! Sobald sie uns herauslassen, schicken wir sie alle schlafen.«

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Roane, aber sie fühlte wieder jenen Zwiespalt in sich, der sich immer dann einstellte, wenn sie zwischen ihrer eigenen Welt und Clio zu entscheiden hatte. Es schadete nichts, wenn sie die Lampe benützte, aber der Stunner war eine andere Sache. War sie … konditioniert? Schon oft hatte man sie und ihren Geist präpariert, damit sie mit feindlichen Welten fertig werden konnte, aber niemals war sie sich einer solchen Manipulation bewußt geworden. Und nun war ihr, als arbeite ihr Geist langsamer als sonst, als schrecke er vor dem Gebrauch von Waffen zurück, die nicht von dieser Welt stammten.

Es kostete sie sogar Mühe, ihre Hand auf den Lauf des Stunners zu legen. Ihre Finger zuckten vor dem glatten, kühlen Metall zurück. Was war mit ihr geschehen? Wandte sich die Waffe, die sie doch vor den Gefahren einer fremden Welt schützen sollte, nun gegen sie selbst? Sie hatte Angst wie noch nie in ihrem Leben.

»Was ist?« fragte die Prinzessin.

»Nichts«, antwortete Roane ein wenig zu schnell. »Dieses Schaukeln … es macht mich ganz krank.«

»Ich bin schon oft mit der Kutsche gereist«, erklärte Ludorica. »Aber noch niemals so schrecklich schnell.«

Als sei dies ein Zauberwort gewesen, ließ das Rütteln nach, und bald kam das Gefährt zum Stehen. »Halte dich bereit«, mahnte die Prinzessin, die Roanes Lampe in der Hand hielt und auf die Tür richtete. Roane legte den Finger an den Auslöseknopf des Stunners, obwohl es sie Mühe kostete.

Nichts geschah. Die Prinzessin vermutete, es würden nur die Zugtiere ausgewechselt. Wenig später ging die wilde Fahrt weiter. Nach einiger Zeit erklärte die Prinzessin: »Wir kehren nach Reveny zurück.«

»Woher weißt du das?«

»Wir sind in einem Hügelland. Hast du nicht bemerkt, wie sich die Kutsche nach rückwärts neigt? Das einzige Hügelland in der Nähe von Gastonhow ist das Grenzland nach Reveny. Es gibt nun zwei Möglichkeiten für uns. Entweder sehen wir uns dann dem König gegenüber  oder Reddick.«

»Du nimmst an, daß es Reddick sein wird, nicht wahr?«

»Man muß Imbert einen üblen Streich gespielt haben. Es ist wohl am besten, wenn wir uns auf das Schlimmste einrichten. Wie töricht war ich doch!« Die Prinzessin schien sehr bestürzt zu sein. »Fancher und der Wahrsager  sie haben sicher ihre Spitzel in Imberts Haus gehabt. Er hat es ja selbst vermutet. Aber er wußte sicher nicht, wie weit ihre Pläne reichten. Nun haben wir nur noch Nelis, auf den wir uns verlassen können. Alles hängt aber davon ab, wohin man uns bringt.«

Roane bewunderte den Mut und die Klugheit der Prinzessin. Aber beide reichten in der gegenwärtigen Lage nicht aus. Sie mußte selbst denken, um ihre eigenen Hilfsmittel richtig einzusetzen. Sie hatte den Stunner, und auf Clio gab es keine Gegenwaffe. Damit konnten sie einen Durchbruch wagen, sobald man sie aus der Kutsche herausließe. Wenn sie sich dann zum Lager durchschlagen konnten … Hoffentlich bestand es noch! Oder hatte sich Onkel Offlas schon vom Beiboot abholen lassen?

Dann ging es deutlich abwärts. Ludorica schien richtig vermutet zu haben. Später verlief die Straße wesentlich flacher, und allmählich sickerte auch dünnes Licht durch die Vorhänge.

»Es ist Tag. Wenn wir am Grenzhaus vorbeikommen…« Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Nein, sie könnten eine solche Fahrt nicht wagen, wenn sie nicht sicher wären, daß niemand in die Kutsche schaut. Es muß aber eine Hauptstraße sein, denn mit diesem Gefährt konnten sie keinen schmalen Weg benützen. Aber dann haben sie einen ausgezeichneten Plan …«

Ganz plötzlich schwieg die Prinzessin und starrte auf einen dünnen Riß in der Vorderwand der Kutsche. Roane folgte ihrem Blick. Sie erkannte einen winzigen Rauchfaden, und gleichzeitig bemerkte sie einen ganz neuen Geruch in der moderig riechenden Kutsche.

»Das ist Upusrauch!« rief sie. »Man will uns bewußtlos machen!« Ludorica sprang sofort auf, warf sich gegen den Riß und drückte die Falten ihres Mantels darauf. Aber es nützte nicht viel, denn dünner Rauch quoll nun auch durch andere Ritzen herein.

Roane nahm mit immer schwerfälliger werdenden Fingern ihren Gürtel ab und versteckte ihn in den Falten ihres Mantels. Dann sah sie noch, wie die Prinzessin an der Kutschenwand nach unten glitt, ehe sie selbst in tiefe Bewußtlosigkeit versank.



Es war heiß, sehr heiß. Roane bewegte sich, legte eine Hand auf ihr Gesicht, als wolle sie sich vor einer grellen Sonne schützen. Nein, auf Sand lag sie nicht. Es war irgendein Stoff. Sie öffnete die Augen.

Sie sah dunkles Holz, und ein Streifen Sonnenschein fiel auf ihr Gesicht. Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie hatte entsetzlichen Durst. Wasser! Sie brauchte Wasser!

Mühsam drehte sie den Kopf. Auf einem primitiven Tisch in ihrer Nähe stand ein Krug, der vielleicht Wasser enthalten mochte. Sie setzte sich auf, und es kostete sie unsägliche Mühe. Ihre Beine waren zu schwach, sie zu tragen, also kroch sie auf Händen und Füßen zum Krug. Mit zitternden Händen griff sie danach, doch sie war so ungeschickt, daß sie die Flüssigkeit nicht nur in ihren Mund goß, sondern sie über Kinn und Kleidung verschüttete. Aber die Flüssigkeit half ihr aus der Benommenheit.

Sie befand sich in einem winzigen Raum mit einem vergitterten Fenster. Die Mauern waren aus Stein. Sie hatte auf einem primitiven Bett gelegen, und auf einem zweiten entdeckte sie Ludorica.

Das Gesicht der Prinzessin war rot, und ihr Mantel lag auf dem Boden. Sie atmete keuchend, bewegte sich, als wolle sie etwas abwehren und murmelte etwas, das Roane nicht verstand.

Die beiden Betten und der primitive Tisch, auf dem der Krug stand, waren die einzigen Möbelstücke. Gegenüber von den Betten befand sich eine eisenbeschlagene Tür mit einem schweren Schloß.

Also wären sie wirklich Gefangene. Wessen Gefangene und warum?

Vorsichtig stellte Roane den Krug ab. Ihr Kopf wirbelte, aber sie kam auf die Beine. Ihr war entsetzlich übel, doch sie kämpfte sich zum Fenster durch. Sie sah in einen Hof hinunter, der von einer hohen Mauer eingefaßt war. Dahinter erkannte sie Bäume und noch ein Stück weiter Hügel, die denen in der Nähe von Hitherhow glichen. Ein Hoffnungsfunke blitzte in ihr auf. Hatte sie mit ihrer Vermutung recht, dann konnte sie den Weg zum Lager finden.

»Durst … Durst …«, murmelte die Prinzessin und versuchte sich aufzurichten. Sie zerrte an den Spitzen ihres Kleides, als engte es ihr die Brust ein. Der kostbare Stoff war schmutzig und verknittert.

Roane tastete sich an der Mauer entlang zum Tisch, nahm den Krug und reichte ihn der Prinzessin. Sie trank, und als sie den Krug absetzte, war er nahezu leer.

Mühsam stand sie auf, hielt sich an der Wand fest und legte langsam die paar Schritte zum Fenster zurück. Roane trat neben sie.

»Weißt du, wo wir sind?« fragte sie.

Ludorica überlegte eine Weile. »Ich weiß es nicht genau. Der Berg dort drüben, den kenne ich. Er ist eine halbe Meile von Hitherhow entfernt. Wir sind vielleicht in einer kleinen Jagdhütte  Famslaw etwa. Dann war es also Reddick.«

»Ist das hier sein Land?«

»Das Land naher Verwandter. Aber schau mal!«

An einer Hofwand stand eine Kutsche mit einem bunten Emblem auf der Tür. Sie hatte verhüllte Fenster, und es mußte die sein, mit der sie gekommen waren. »Aber dieses Symbol an der Tür … Es ist das von Lord Imbert! Keine Kutsche mit diesem Emblem wird an der Grenze aufgehalten. So brachten sie uns also herüber.«

»Warte …« Etwas tauchte aus den Tiefen von Roanes Gedächtnis auf. »Dieses Zeichen war vorher nicht an der Tür. Oder man hatte es zugedeckt.«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es hat jedenfalls schon seinen Zweck erfüllt.«

Von irgendwoher hörten sie ein Hornsignal, und sofort erschienen Männer im Hof, teils in grüner, teils in grauer Kleidung. Sie stellten sich in einer Reihe auf, und zwei liefen zum Tor.

»Wie können sie es wagen!« fuhr die Prinzessin auf, und maßloser Zorn blitzte in ihren Augen. »Es ist der königliche Hornruf! Mein ist er, mein allein! Ich bin die Erbin von Reveny, ich und sonst niemand!«

Das Tor schwang auf, und der Trompeter kam hereingeritten. Er trug über einer langen Jacke einen Mantel mit weiten Ärmeln, der mit roten und gelben Metallspitzen reich geschmückt war. Hinter ihm war ein zweiter Reiter in einer gelben Tunika. Sein Gesicht lag unter einer breiten Hutkrempe im Schatten.

»Reddick!« rief die Prinzessin zornig. »Und er reitet hinter dem Herold des Erben! Welch ein Betrug und Verrat!« In hilflosem Zorn rüttelte sie an den Gitterstäben ihres Gefängnisses.
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Roane preßte ihr Ohr an die eisenbeschlagene Tür, doch sie hörte nur das Pochen ihres Herzens. Hätte sie nur eines der kleinen Spähgeräte ihrer eigenen Zivilisation gehabt! Sie ahnte nicht einmal, wieviel Zeit schon vergangen war, seit sie die Prinzessin abgeholt hatten.

Ludorica hatte sich nicht gesträubt. Sie schien voll Zorn auf die Gegenüberstellung mit ihrem Verwandten und Gefängniswärter zu warten. Darüber staunte Roane, denn die Prinzessin hatte sonst immer einen kühlen Kopf bewahrt.

Seit Ludorica weg war, konnte sie wieder nüchtern über ihre Lage nachdenken. Sie mußte hier herauskommen und ins Lager zurückkehren. Das konnte sie, denn die Gegend war ihr bekannt. Aber wie sollte sie hier herauskommen?

Sie hatte die Lampe und den Stunner, aber sonst kein Werkzeug. Das Türschloß war sehr alt und ziemlich primitiv, und schon mit einem langen Nagel hätte sie es öffnen können. Ihre Kleider waren beschmutzt, und Ludoricas Mantel lag auf dem Bett; sie tastete sich ab, ob nicht noch etwas zu finden wäre, was sie als Werkzeug benützen könnte. In der Mantelkapuze der Prinzessin bemerkte sie eine Versteifung, die den Pelz festhielt.

Mit den Zähnen riß sie den Saum auf und brachte ein Stück Draht zum Vorschein. Damit kehrte sie zur Tür zurück. Sie lauschte und duckte sich zusammen. Geräusche, die sie vernahm, kamen aus dem Hof, aber nicht von jenseits er Tür. Sie lief zum Fenster. Sieben gesattelte Duocorns standen bereit und vier Männer, die Laternen in den Händen trugen.

Drei Gestalten traten durch die Tür. Eine davon erkannte sie als Reddick. Er hatte eine Hand um den Arm der Prinzessin gelegt und führte sie zu einem er Reittiere, doch sie wehrte sich nicht. Der andere Mann war dunkel gekleidet und hatte seinen Mantel bis zum Hals zugeknöpft. Auf dem Kopf trug er eine Kapuze.

Dieser Mann hielt etwas in der Hand, das im Lampenlicht aufblitze. Das hob er nun der Prinzessin vor die Augen und sagte etwas dazu, doch Roane konnte kein Wort verstehen.

Reddick half der Prinzessin in den Sattel, aber die Zügel ihres Tieres behielt er selbst in der Hand. Sie ritten durch das Tor, das sich sofort wieder hinter ihnen schloß.

Offensichtlich übte man über die Prinzessin eine geistige Kontrolle aus. Solche Szenen hatte sie schon allzu oft miterlebt. Der Gegenstand, den dieser Mann vor die Augen der Prinzessin gehalten hatte, mußte diese Kontrolle bewirkt haben.

Jedenfalls war sie nun ganz allein auf sich gestellt. Das Warten fiel ihr schwer, aber sie mußte einen geeigneten Zeitpunkt abpassen. Die weiten, langen Röcke störten sie. Vielleicht konnte sie in diesem Steinhaufen passendere Kleider finden.

Mit dem Draht arbeitete sie vorsichtig am Schloß, um kein verdächtiges Geräusch zu machen. Endlich klickte es, und sie konnte die Tür einen Spalt aufziehen. Draußen sah sie kein Licht. Sie schlüpfte in den Korridor hinaus, an dem sie noch zwei andere Türen sah. Dahinter erkannte sie eine Treppe. Lauschend blieb sie stehen. Von fern hörte sie gedämpfte Stimmen und Schritte.

Sie huschte zur Tür gegenüber. Zu ihrer großen Erleichterung war sie nicht versperrt. Sie ließ den Strahl ihrer Lampe durch den Raum spielen, der dem glich, den sie verlassen hatte. Durch einen schmalen Spalt beobachtete sie den Korridor.

Die Schritte kamen näher. Der Mann trug die Uniform jener Leute, die mit Reddick weggeritten waren. Er hatte einen Wasserkrug in einer Hand, in der anderen ein Tablett mit einer Schüssel. An seinem Arm schwang eine Laterne.

Die stellte er vor der Tür ihres Gefängnisses ab und suchte nach einem Schlüssel an einem großen Bund. Roane richtete ihren Stunner auf ihn und drückte ab. Lautlos sank er in sich zusammen und streckte sich auf dem Boden aus.

Sie lief auf ihn zu und zerrte ihn in ihr ehemaliges Gefängnis hinein. Der Krug war umgefallen, und das Wasser bildete eine kleine Pfütze auf dem Boden. Den Rest trank sie aus. In der Schüssel fand sie grobes Brot und ein Stück Fleisch. Das Tablett stellte sie hinein, sperrte ab und huschte kauend weiter.

Im zweiten Raum fand sie auf einer Truhe einen großen Haufen der verschiedensten Kleider. Die kleinste Hose war ihr viel zu groß, aber sie konnte ihren Gürtel darunter verstecken und sich wieder leichter bewegen. Sie rollte die Jackenärmel hinauf und stopfte vorne die Stiefel mit Stoffstreifen aus, die sie von einem Hemd abgerissen hatte. Sie fand auch eine Kapuzenhaube, die nur ihr Gesicht freiließ. Ihre alten Kleider warf sie in die Truhe.

Die Laterne vor der Tür brannte noch. Es war gut, sie zu haben. Mit der Laterne in der einen, dem Stunner in der anderen Hand schlich sie zur Treppe. Unter ihr lag eine spärlich beleuchtete Halle. Sie hörte leise Stimmen, und es roch nach Küche, doch der Geruch war nicht verlockend.

Durch die untere Halle kam sie zu einem offenen Bogengang. Rechts davon war eine Tür, die zwar verschlossen war, aber sicher auf den Hof führte. Roane blies die Laterne aus und schob lautlos den großen Riegel zurück, damit die Männer im anderen Raum nicht aufmerksam wurden.

Frische Luft schlug ihr entgegen. Sie schlüpfte durch die Tür, duckte sich in den Schatten und lauschte wieder. Die Kutsche stand noch immer an der Mauer. Dahinter befanden sich Ställe. Sie hörte das Stampfen der Duocorns und roch ihre scharfe Ausdünstung.

Einen Wächter sah sie nicht, aber sie konnte sich natürlich nicht darauf verlassen, daß es auch keinen gebe. Konnte sie vielleicht über die Kutsche auf die Mauer klettern und von dort aus in die Freiheit springen?

Vom Kutschbock aus konnte sie ein langes Mauerstück überblicken. Nur einige Fenster des Turmes waren hell, und die Nacht war so dunkel, daß sie ihr einigen Schutz bot.

Sie kletterte wieder herunter und löste mit fliegenden Fingern die Verschlüsse des Zaumzeuges. An den Lederriemen konnte sie sich abseilen. Aber wo konnte sie ihr Seil befestigen? Wenn sie den Lederriemen wie ein Lasso schwang, konnte sie vielleicht den Fahnenmast erreichen, an dem jetzt kein Banner wehte.

Es gelang. Von der Kutsche aus schwang sie sich auf die Mauer, kroch ein kleines Stück weiter bis sie unter dem Fahnenmast war und ließ sich an ihrem improvisierten Seil auf der anderen Mauerseite herunter. Es ging viel leichter, als sie gedacht hatte, und bald stand sie auf festem Boden. Sie zog die Lederriemen ein und wand sie um ihren Körper.

Den Berg, den die Prinzessin ihr gezeigt hatte, sah sie auch noch in der Dunkelheit. In diese Richtung führte eine ziemlich breite Straße, und sie beschloß, ihr zu folgen. Begegnete sie anderen Menschen, konnte sie sich verstecken.

Sie hatte vor vielen Jahren gelernt, daß sie mit langen, gleichmäßigen Schritten am schnellsten vorwärts kam. Die Straße war ziemlich glatt, und so konnte sie nachdenken. Zuerst mußte sie zum Lager zurückkehren  falls es noch da war.

Die Prinzessin. Wohin hatte Reddick sie gebracht? Und zu welchem Zweck? Ludorica stand zweifellos unter einem gewissen Zwang.

Ludorica hatte ihre Probleme, Roane wieder andere. Verwirrt erkannte Roane, daß sie ganz selbstverständlich immer im Interesse der Prinzessin gehandelt hatte, solange sie mit ihr zusammen war. Und jetzt  warum hatte sie das Gefühl, eine Fessel abgestreift zu haben?

Waren ihre törichten Handlungen der letzten Tage  natürlich vom Standpunkt des Service aus gesehen  nur darauf zurückzuführen, daß sie in Gesellschaft der Prinzessin gewesen war? Und warum war jetzt der Einfluß der Erbin von Reveny geschwunden? Lag etwas in ihrem eigenen Wesen, das sie für Beeinflussungen empfänglich machte?

Aus ihrer gründlichen Schulung wußte sie, daß es solche Einflüsse gab. Sie konnten zum Geheimnis von Clio gehören. In sehr alten Zivilisationen hatte es Völker gegeben, bei denen Könige und Priester über außergewöhnliche Kräfte verfügten.

Vielleicht hatten jene, die Clio zum Testplaneten machten, Nutzen aus solchen geschichtlichen Vorgängen gezogen und die Kolonisten bestimmten Erinnerungen und Einflüssen unterworfen? Wie konnte dann aber Reddick sich dagegen stemmen und auch noch Gefolgsleute finden?

Sicher hatten jene, die Clio seinerzeit besiedelt hatten, nicht gewünscht, daß sich dort eine sterile Gesellschaft entwickelte. Vielleicht wirkten diese Einflüsse nicht auf Gleichrangige oder in Zeiten der Gefahr. Es gab unzählige Antworten auf diese Frage.

Aber konnte sie diese Einflüsse als Entschuldigung anführen, wenn sie Onkel Offlas gegenübertrat? Würde der Service ihre Argumente akzeptieren? Doch sie mußte das Lager erreichen. Diese Notwendigkeit rückte alles andere in den Hintergrund. Hoffentlich war Onkel Offlas noch da.

Es tat ihr jetzt unendlich leid, ihren Kommunikator nicht mitgenommen zu haben. Warum hatte sie ihn zurückgelassen? Offensichtlich unter einem geheimnisvollen Einfluß, als habe sie sich gefürchtet, ihre eigenen Leute könnten ihre Spur verfolgen!

Sie schüttelte den Kopf. Jetzt verstand sie ihre eigene Handlungsweise nicht mehr. Natürlich mußte sie jetzt unter allen Umständen jede Berührung mit Eingeborenen vermeiden, wenn sie sich dieser seltsamen Beeinflussung entziehen wollte.

Sie begegnete keinem Menschen auf der Straße, nur dann und wann brach ein Tier durch die Büsche. Später machte sie eine scharfe Biegung nach Norden und überquerte einen Wasserlauf. Er führte jetzt sehr wenig Wasser, aber wenn sie ihm folgte, kam sie sicher zu, jenem Berg, dessen dunkler Umriß sich vor dem etwas helleren Nachthimmel abzeichnete.

Dann ging der Mond auf, und sie konnte frische Hufspuren entdecken. Es waren die vieler Duocorns, und gelegentlich war ein Zweig abgebrochen, den ein Reiter gestreift hatte. Sie mußten die gleiche Richtung eingeschlagen haben, der sie folgte.

Ludorica? Dann war es dringender denn je, daß sie das Lager erreichte. Die Reiter konnten natürlich von den Deformern abgewiesen werden, aber sie konnten sich darüber wundern, was sie von ihrer Spur ablenke.

Auf keinen Fall durfte sie der Prinzessin erneut begegnen, um nicht wieder ihrem Einfluß zu unterliegen. Auch Onkel Offlas und Sandar mußten vor dieser Gefahr gewarnt werden.

Im Mondlicht war die Nacht sehr hell und hatte tiefe, scharfumrissene Schatten. Plötzlich blieb Roane stehen und griff nach ihrem Kopf. Irgend etwas erregte ihr Unbehagen. Sie wußte, was es war  die Wirkung eines Deformers. Da sie den Ausgleichsstrahler nicht bei sich trug, wußte sie, was sie erwartete. Sie konnte nur hoffen, daß sie sich durch diese Abwehr zwängen konnte.

Schließlich beschrieb die Spur der Reiter einen Bogen. Hier mußten sie wohl in den Einflußbereich der Deformer gekommen sein. Roane ging in der alten Richtung weiter, aber nicht lange. Der Angriff erfolgte ohne jede Vorwarnung.

Aus der Nacht schnellte eine Schlinge, die sich um ihren Körper legte. Ehe sie wußte, was mit ihr geschah, war sie schon fest verschnürt. Sie konnte also auch ihren Stunner nicht benützen. Dann warf sich jemand gegen sie und drückte sie zu Boden.

Sofort stellte man sie wieder auf die Beine. Sie sah sich drei Männern gegenüber, und ein vierter stand hinter ihr und hielt sie fest. Im Mondlicht erkannte sie das Gesicht dessen, der sie angesprungen hatte.

»Colonel Imfry!« keuchte sie.

»Wer bist du?« Er kam näher und musterte sie. »Lady Roane! Aber wo ist die Prinzessin? Los, löst sofort ihre Fesseln!« wandte er sich an die Männer.

»Wo ist die Prinzessin?« drängte er und hielt sie an der Schulter fest.

»Sie ritt mit Reddick vom Turm weg.«

»Von welchem Turm?«

»Lassen Sie mich doch erst einmal zu Atem kommen«, antwortete Roane. Sie war fest entschlossen, sich nicht wieder in die alte Verstrickung hineinzerren zu lassen.

»Verzeihen Sie, Lady.« Er lockerte seinen Griff um ihre Schulter. »Aber wenn Ihre Hoheit in Reddicks Händen ist …«

Sie berichtete so kurz und anschaulich wie möglich, erwähnte auch, daß die Prinzessin geglaubt hatte, in Famslaw zu sein und gab an, um welche Zeit sie weggeritten war.

»Sie benützen eine Geistkugel«, sagte der Colonel. »Und die Kutsche mit Rehlings Symbol … Er hat sie verraten, und wie fest hat sie an ihn geglaubt! Es gibt nur eine Möglichkeit, wohin man sie gebracht hat. Sie wollen die Krone. Sie, Lady, wissen, wo sie ist. Sie können uns dorthin bringen. Es ist seltsam, seit zwei Tagen gelingt es mir nicht, in die Nähe jener Landmarke zu kommen, welche die Prinzessin mir genannt hat. Aber wir müssen uns beeilen, sonst wird Reddick die Prinzessin zwingen, Anspruch auf den Thron zu erheben und dann das zu tun, was er will.«

»Nein!« Roane sprang auf. Der Colonel sah sie verblüfft an. »Nein, ich komme nicht mit euch!« Sie hatte noch den Stunner. Aus ihm schoß sie eine schwache Ladung auf die Männer ab, die vor ihr standen. Sie taumelten ein wenig, fielen aber nicht zu Boden.

Sie rannte  und prallte mit aller Wucht gegen die Wirkung der Deformer. Sie taumelte, richtete sich auf und rannte weiter. Der Griff der Energie drohte ihr den Kopf auszubrennen, aber sie war sicher, daß ihr niemand folgte. Zweige schnellten ihr ins Gesicht, aber die spürte sie kaum. Nur weiter, hinter jene Barriere, hinter der sie sicher war!

Ludorica … Was ging die Prinzessin sie an? Sollte sie selbst sehen, wie sie aus ihren Schwierigkeiten wieder herausfand!
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Die Wirkung der Deformer hatte wirklich nachgelassen. Sie mußte also hart am Rand der Schutzzone sein. Mit einer letzten Anstrengung pflügte sie durch dichtes Gebüsch  und war durch!

Vor ihr lag die Lichtung mit dem Lager. Sie erwartete einen Anruf und schob die Kapuze aus der Stirn, so daß man sie genau sehen konnte. Aber es geschah nichts. Niemand war da. Wo konnten sie sein?

Sie hatte schon damit gerechnet, daß der Onkel den Kode gewechselt hatte, aber der Einschlupf zum Lager öffnete sich auf ihren Daumendruck wie sonst auch. Man hatte sie also nicht verbannt.

Niemand befand sich in den Zellen, aber der Werkzeugraum wies leere Regale und Nischen auf. Sie mußten also irgendwo arbeiten  vielleicht in der Höhle.

Roane ging zum Kommunikator, um sie zu warnen, doch sofort sah sie, daß die planetare Verständigung unterbrochen und das Gerät auf Weltraumempfang eingestellt war. Entweder hatten sie bereits Vorkehrungen getroffen, sich abholen zu lassen, oder sie mußten sich dafür bereithalten, vermutlich auf höheren Befehl.

Sie drückte den Rückspielhebel und hörte das Band ab. »So ist das also«, sagte sie laut. Sie hatten ihren genauen Bericht abgeliefert und dafür die Anweisung erhalten, sich bereitzumachen, da man sie innerhalb von drei Planetentagen abholen werde. Wann die drei Tage um waren, wußte sie nicht.

Sie konnte etwas tun. Das würde sie zwar nicht vor Strafe bewahren; Onkel Offlas konnte aber das nicht zensieren, was sie sagte.

Sie legte ein neues Band ein. Sobald es versiegelt und mit einer Nummer versehen war, konnte es erst im Mutterschiff geöffnet werden. Sie überlegte sich genau, was sie sagen wollte, nahm ein Mikrophon und drückte auf den Knopf. Eine einfache Geschichte wäre wohl am besten, überlegte sie. Deshalb schilderte sie den genauen Ablauf der Dinge, seit sie der Prinzessin begegnet war und fügte zum Schluß noch ihre Überlegungen hinsichtlich der Krone, der geistigen Konditionierung und ihre diesbezüglichen eigenen Erfahrungen zu. Die Behörden würden das zwar mißbilligen, die Fachleute jedoch begrüßen. Dann versiegelte Roane mit einem Daumendruck das Band. Onkel Offlas konnte nun nichts mehr daran ändern.

Sie war todmüde. Der Kampf gegen die Deformer hatte sie so erschöpft, daß sie kaum mehr von ihrem Hocker aufstehen konnte. Schlafen dürfte sie aber noch nicht, denn vorher mußte sie Onkel Offlas und Sandar warnen. Sie konnten sonst über eine Gruppe stolpern, die auf der Suche nach der Krone war.

Colonel Imfry  er und seine Männer würden sich sehr bald von der schwachen Stunnerladung erholen. Folgen konnte er ihr wegen der Deformer nicht.

Roane nahm Stück für Stück der ungewohnten Kleidung ab und überlegte, ob sie vielleicht in die alte Clio-Kleidung schlüpfen sollte. Erst ging sie unter die winzige Dusche, deren feuchter Nebel sie wohltuend einhüllte. Tief sog sie die belebende Feuchtigkeit in die ausgetrocknete Kehle. Aber sie mußte aufpassen. Zu wenig davon ließe sie bald einschlafen, zu viel würde eine Euphorie hervorrufen, die dann im Moment einer Gefahr tödlich wirken konnte. Diese Energiedusche durfte nur verwendet werden, wenn die Umstände eine äußerste Anstrengung verlangten, aber selbst dann mußte man vorsichtig sein.

Dann war die Müdigkeit und der ziehende Schmerz in ihren Muskeln verschwunden. Sie kehrte zum Kommunikator zurück. Kein Warnlicht! Dann las sie die verschiedenen Skalen ab. Nein, das war nicht möglich, daß die Deformer kaum mehr wirkten! Sie prüfte den Schirm nach, auf dem mit winzigen roten Lichtern die Deformer eingezeichnet waren, und sah wieder auf die Skala. Tatsächlich, die Wirkung ließ schnell nach.

Sie mußte also eiligst neu aufladen. Sonst hatte Onkel Offlas das besorgt, und er war da immer sehr genau. Das hieß also, daß er schon länger vom Lager weg war, als er beabsichtigt hatte. Und dann verschwand einer der roten Punkte. Ein Deformer war wirkungslos geworden.

Zuviel Zeit würde vergehen, wenn sie alle Deformer draußen nachprüfte. Sie beschloß, direkt zur Höhle zu gehen, um Onkel Offlas zu warnen. Kehrten sie zurück, dann konnten sie mit einem Zentralstrahl die ganze Lichtung schützen, bis sie abgeholt wurden.

Roane zog die Kleidung der Einheimischen an, steckte sich eine frische Lampe in den Gürtel, versorgte den Stunner ebenfalls mit zusätzlicher Energie, nahm einen Detektor mit und ein Gerät, das sie gegen fremde Einflüsse abschirmte.

Es war schon wieder Tag, als sie das Lager verließ. Das Wetter war klar, der Himmel wolkenlos. Sie erreichte die Felsen vor der Höhle, ohne auf Imfrys Spur gestoßen zu sein. Aber als sie sich dem schmalen Pfad zum Höhleneingang näherte, duckte sie sich schnell in ein dichtes Gebüsch. Jemand lag im Hinterhalt. Der Detektor hatte sie gewarnt.

Nur vage konnte sie sein Versteck ausmachen. Sie richtete ihren Stunner griffbereit her und berechnete rasch, wie sie ihn einstellen mußte. Auf diese Entfernung konnte sie den anderen wahrscheinlich nicht lähmen oder einschläfern, sondern ihn höchstens so lange verwirren, bis sie den Eingang zur Höhle erreichen konnte.

Sie drückte ab, konnte aber die Wirkung nicht feststellen. Sie zuckte die Achseln, stand auf und ging vorsichtig weiter. Das kleine Stück zum Höhleneingang war für sie die längste Strecke, die sie je, egal auf welchem Planeten, zurückgelegt hatte. Sie wurde nicht angegriffen. Erst am Höhleneingang wagte sie, einen Blick zurückzuwerfen. Ein Stiefel ragte aus dem Busch. Er bewegte sich ein wenig, aber das war auch alles. Sie half mit einer kleinen Ladung nach, um sicher zu sein, daß der Mann bewußtlos blieb.

Als sie zum erstenmal den Tunnel betreten hatte, war dort nichts zu hören gewesen. Jetzt schlug schwacher Lärm an ihre Ohren. Es waren aber keine Stimmen, eher ein mechanisches Klicken, das lauter wurde, je tiefer sie in den Tunnel eindrang. Aus dem Fenster in der Tunnelwand fiel ein schwacher Lichtschimmer. Als sie davor stand, bemerkte sie, daß kein Fenster mehr da war, sondern eine Türöffnung.

Roane betrat den dahinterliegenden Raum. Sie stand an einem Ende einer doppelten Säulenreihe. Jede dieser Säulen war mit einer beleuchteten Tafel versehen, auf der eine Landkarte skizziert war.

Seltsam  jede der Säulen trug buchstäblich eine Krone. Auf einem kleinen Podest ruhte ein Miniaturdiadem von wundervoller Arbeit und mit funkelnden Edelsteinen verziert.

Nur zwei Säulen waren dunkel. Die Krone auf der vorderen erschien leblos. Auf den Kartentafeln flimmerten und funkelten winzige bunte Lichter.

Roane war nun davon überzeugt, daß dies keine Einrichtung früherer Forschungsgruppen sein konnte. Diese Anlage mußte mit dem Experiment auf Clio zusammenhängen. Leider hatte sie keine Zeit, sich näher damit zu befassen, da sie ihren Onkel zwischen den beiden Säulenreihen kommen sah.

Sie rechnete mit jeder Möglichkeit und hatte ihre Lähmpistole schußbereit; aber auch Onkel Offlas hatte seine Waffe im Anschlag.

»Roane!« Seine Stimme hallte durch den Raum. Langsam kam er näher.

»Die Deformer lassen nach«, sagte sie und erzählte ihm, was sie festgestellt hatte.

»Natürlich halten sie nicht ewig«, antwortete er, und plötzlich klang ihr die eigene Sprache fremd und hart, nachdem sie tagelang die weichere Cliosprache benützt hatte. »Woher kommst du?«

»Ich bin aus einem Gefängnis drüben in den Bergen entwischt. Doch das ist jetzt nicht wichtig. Sie kommen hierher, um die Krone zu suchen. Wahrscheinlich zwei Gruppen. Eine mit der Prinzessin, eine, die nur aus ihren Männern besteht. Ich weiß es nicht, wie viele Männer es sein werden. Die Prinzessin ist als Gefangene dabei. Einer ihrer Verwandten will, daß sie die Krone nimmt, damit er sich ihrer bemächtigen kann. Aber die Prinzessin sagt, nur jemand aus königlichem Blut könne die Krone berühren, alle anderen würde sie töten.«

Ihr Onkel hatte sich zu einer von den Maschinen umgedreht, und Roane, die nun neben ihn trat, erkannte in den Umrissen der Landkarte, vor der er stand, das Land Reveny. Die auf der Säule ruhende Krone sah wirklich aus, als sei sie aus Eis. Aus Metall bestand sie sicher nicht, eher aus reinstem Kristall. Von einem Reif stieg eine Anzahl Zacken auf, die sich der Mitte entgegenbogen. Vier davon vereinigten sich zu einer Spitze, die einen mit weißen, strahlenden Edelsteinen besetzten Stern trug. Wenn diese Miniatur schon so eindrucksvoll war, wie mußte dann erst die echte Krone wirken!

»Sandar sucht sie«, erklärte der Onkel. »Er ist noch nicht zurückgekommen.« Er eilte zum Ende des Säulenganges und kam mit einem Tridi-Gerät in der Hand zurück. »Bring das hierher«, befahl er Roane und deutete auf ein anderes Instrument.

Roane brachte es. In diesem Moment waren Schritte im Korridor zu vernehmen; Sandar konnte es nicht sein, denn es waren die Schritte mehrerer Leute.

Da ihr Onkel sich nicht bewegte, blieb auch Roane stehen. Konnte es Imfry mit seinen Leuten sein, der nun kam, oder war es die Prinzessin?

Dann stand der Colonel neben der Tür, mit einer Fackel in der Hand. Und in der anderen sah sie eine jener auf Clio gebräuchlichen Waffen, mit denen massive Kugeln verschossen wurden. Was hatte er vor? Was würde er tun, wenn er sie sah? Aber er blickte nur den Tunnel entlang und schien die Türöffnung gar nicht zu sehen. Auch keiner der Männer seiner Begleitung sah in den Raum hinein.

»Manipuliert«, hörte sie den Onkel murmeln. »Ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, und ein erstklassiger Beweis.«

Was dann, wenn sie auf Sandar stießen? Nun, er hatte seinen Stunner. Und wenn die Prinzessin und Reddick schon im Tunnel wären? Diese Frage stellte sie ihrem Onkel.

Aber er funkelte sie nur wütend an. Früher hätte er sie damit eingeschüchtert, aber jetzt war Onkel Offlas für sie kein Superwesen mehr.

Er schien selbst nicht zu wissen, was er tun sollte. Roane wunderte sich, warum er nicht mit dem Stunner im Anschlag dem Colonel folgte, aber da geschah etwas, das im Augenblick jede Überlegung zunichte machte.

Etwas krachte und knisterte, und Roane musterte die Säule mit der Eiskrone. Die glitzernde Miniaturkrone funkelte in so blendendem Licht, daß Roane die Augen abwenden mußte, und an den Maschinen selbst blitzten bunte Lichter in rascher Folge auf. Es krachte erneut, und dann beruhigten sich die Lichter wieder.

Onkel Offlas sah entgeistert zu und richtete endlich den Tridi-Empfänger auf die Krone; doch auch hier war das blendende Licht erloschen.

Roane wußte, was geschehen war. Die Krone war gefunden. Aber wer hatte sie gefunden? Die Prinzessin? Sandar? Oder Imfry?

Rufe und deren Echo kamen nun aus dem Tunnel, auch ein Schrei. Fand vielleicht ein Kampf zwischen Reddicks und Imfrys Männern statt? Sie sah ihren Onkel an, der ganz in sein Gerät vertieft schien.

»Mindestens fünf große, ausgeprägte Veränderungen«, murmelte er vor sich hin. »Eine vollkommen neue Entwicklung.«

Eine neue Entwicklung? Die Prinzessin? Reddick? Aber Roane würde sich nicht noch einmal in etwas hineinziehen lassen!

Das sagte sie sich, als sie zur Tür ging. Und hier ließ sie sofort das Instrument, das sie ihrem Onkel hätte bringen sollen, aus der Hand fallen, und dann rannte sie. Sie handelte aus einem inneren Zwang heraus. Und sie hatte geglaubt, sich fest in der Hand zu haben!

Sie erreichte das Ende des Korridors und bemerkte einen scharfen, beißenden Geruch. Mit dem schußbereiten Stunner in der Hand quetschte sie sich durch den engen Gang, blieb immer wieder lauschend stehen, vernahm schließlich gedämpfte Stimmen und bemerkte den Schimmer einer Fackel. Sie kroch weiter, bis sie die Höhle überblicken konnte, wo sie das Skelett gefunden hatte.

Hier war ein Loch gegraben, durch das schwaches Tageslicht fiel. Die Fackeln benützte man dazu, um eine Spalte in der Wand abzuleuchten, wo vorher das Skelett gelegen hatte. Und vor dieser Spalte stand Ludorica.

In den Händen trug sie das Ebenbild der Eiskrone auf der Säule. Sie war so groß, daß sie auf einen menschlichen Kopf passen mußte. Im Licht der Fackeln schien sie Feuer zu sprühen. Auf dem Gesicht der Prinzessin lag ein Ausdruck entrückter Verinnerlichung, den Roane noch nie an ihr gesehen hatte. Gier? Nein. Es war der Ausdruck eines Gefühls, das Ludorica dem Wesen nach fremd zu sein schien, das nicht anzog, eher abstieß. Und trotzdem war ihre Entrücktheit wie ein seltsamer Zauber, der ans Herz griff.

Ludorica schien nur noch das zu sehen, was sie in den Händen hielt, nichts und niemanden sonst. Neben ihr stand ein schwarzgekleideter Mann, der sie und die Krone fasziniert anstarrte. Auf der anderen Seite erkannte sie Reddick. Er hatte eine jener alten Waffen in der Hand, und aus ihrem Lauf stieg noch ein dünnes Rauchwölkchen.

Zwei von Imfrys Männern lagen an der Wand in Roanes Nähe. Und der Colonel selbst lehnte mit dem Rücken am Felsen, als bedürfe er dieser Stütze. Ein Arm hing schlaff herunter, und an seiner Schulter breitete sich ein großer Blutfleck aus. Zwei von Reddicks Männern hatten ihn gefesselt, zwei weitere bewachten Imfrys restliche Leute.

»Der König ist tot  lang lebe die Königin!« rief Reddick. Dann berührte er Ludoricas Arm. »Meine Königin, was sollen wir mit jenen tun, die den Schatz von Reveny entführen wollten?«

Sie hob den Blick nicht von der Krone, und ihre Stimme klang dünn und kalt, als spreche sie aus einer Distanz, die alles  außer der Krone  für sie unwichtig werden ließ. »Da ich die Königin bin, sollen sie als Verräter behandelt werden, denn sie griffen nach der Krone!«

Reddick lächelte, aber der Colonel und seine Leute waren erschüttert. Sie schienen nicht glauben zu können, was sie soeben gehört hatten.

»Der König ist tot, und die Königin hat gesprochen«, sagte Reddick so, als sei er ein Richter, der ein Urteil zu sprechen habe. »Sie sollen wie Verräter behandelt werden, meine Königin. Aber das hier ist kein Platz für Euch. Wir wollen reiten und dem Volk zeigen, daß ihr die Gekrönte seid.«

»Ja«, antwortete Ludorica, und diesmal klang ihre Stimme menschlicher, wärmer. »Ja, das wollen wir tun! Hier ist die Eiskrone. Ich halte sie in meinen Händen und trage sie  für Reveny!«

Ohne nach links und rechts zu blicken, schritt sie durch die schmale Spalte. Der Mann in schwarzer Kleidung stützte sie, denn sie schien nur noch Augen für die Krone zu haben. Reddick blieb noch zurück, um zuzusehen, wie seine Leute die Männer Imfrys fesselten. Dann sprach er den Colonel an:

»Die Krone hat wieder einmal gesprochen, mein tapferer Colonel. Für Reveny dämmert ein neuer Tag herauf, aber ich glaube nicht, daß er nach deinem Geschmack sein wird. Ich halte es deshalb für gut, wenn du bald gingest. Ihre Majestät wird dir noch Tag und Stunde aufgeben und die Art, wie du zu gehen hast. Ich bitte dich, setze keine Hoffnung auf alte Freundschaften! Die Krone verändert die, die sie tragen. Für mich wird es sehr interessant sein zu beobachten, wie sie unsere Dame verändert, sitzt sie erst fest auf ihrem Thron.«

»Die Geistkugel kann sie nicht ewig unterjochen«, sagte der Colonel, der nicht mehr ganz so verwirrt zu sein schien wie vor her.

»Geistkugel? Ah, vielleicht haben wir so etwas benützt, um sie hierher zu bringen, denn nur sie allein kann mit der Krone umgehen. Regieren ist etwas anderes als ein Prinzessinnenleben. Du wirst sehen, daß sie in Zukunft nicht mehr die kleine, harmlose Hoheit ist, die sie war, sondern eine Königin! Aber wir müssen reiten …« Er wandte sich an seine Männer. »Bringt sie mit, aber lebend! Ich denke, Ihre Majestät wird sich freuen, ein Exempel statuieren zu können.«

Roane war bestürzt. Wie konnte Ludorica ihr Verhalten dem Colonel gegenüber so rasch und von Grund auf ändern? Sie hatte keinen Finger für ihn gerührt. Aber nun legte Roane ihren Stunner an, als Reddicks Männer die Gefangenen mit sich zerren wollten. Sie gehörte zwar nicht zur Gruppe des Colonels, aber sie konnte es nicht zulassen, daß Reddick ihn einem schmachvollen Tod entgegenführte.

Doch als sie abdrücken wollte, hielt jemand sie von hinten her fest. »Doch diesmal nicht, du Närrin! Die Zeit für deine Spiele ist vorüber!«

Es war Sandar. Er zerrte sie grob mit sich, so daß sie die Höhle der Krone nicht mehr überblicken konnte. Sie wehrte sich zwar erbittert gegen ihn, doch er schleuderte sie an die Wand des Tunnels. Es war stockdunkel, aber sie hörte seinen keuchenden Atem.

»Wenn du meinst, dann betäube ich dich und schleppe dich wie einen Sack mit! Du Närrin! Aber mit solchen Tricks kommst du bei mir nicht mehr durch. Was mit diesen Marionetten geschieht, geht dich nichts an. Was sind sie anderes als Marionetten? Sie sind programmiert und tun genau das, was die Maschinen in der Halle bestimmen. Ist es wichtig, welches Stück Marionetten spielen? Wir haben uns diese Installationen angeschaut und viel aus ihnen gelernt.«

»Es sind keine Marionetten!« fuhr Roane auf. »Und wir werden bei unseren Schulungen ebenso manipuliert wie sie. Wenn sie nicht die Kronen hätten, wenn nicht diese Maschinen wären  dann wären sie frei! Sie sind Menschen wie wir!«

»Das sind sie nicht. Sie tun das, was die Maschinen bestimmen. Was gehen sie uns an? Wenn der Service sich einmischen will, dann wird er's schon tun. Wir brauchen uns darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Wirst du jetzt gehen? Oder soll ich dich lähmen und mitschleifen?«
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Sie wußte, das war keine leere Drohung. Also folgte sie Sandar.

Als sie in den breiteren Tunnel kamen, wartete Onkel Offlas schon auf sie. Er seufzte erleichtert. »Na, endlich! Beeilt euch!« Er fragte nicht, wo Sandar gewesen war und was Roane getan hatte. Er richtete den Strahl seiner Lampe auf den Ausgang.

Unter den hohen Bäumen hing Nebel, der das ganze Land einzuhüllen schien. Die Männer schlugen einen direkten Pfad zum Lager ein und kamen an dem Mann vorbei, den Roane mit dem Stunner schlafen gelegt hatte. Sie sahen ihn nicht.

»Alle Deformer aus, bis auf einen«, bemerkte Sandar.

»War zu erwarten. Wir haben sie ja nicht aufgeladen«, erwiderte der Onkel. »Je eher wir von diesem Planeten wegkommen, desto besser. Ich weiß wirklich nicht, welchen Eindruck deine törichten Handlungen hier gemacht haben.« Er warf Roane einen jener bitterbösen Blicke zu, die sie sonst immer eingeschüchtert hatten. »Hoffen wir, daß wir wegkommen, ohne daß sie uns entdecken.«

»Und was ist mit den Geräten?« Zum erstenmal in ihrem Leben wagte sie eine Frage zu stellen, wenn er wütend war. »Werden wir … wird der Service sie in Betrieb lassen? Sandar sagt, sie machen alle Menschen hier zu Marionetten. Das verstößt gegen eines der Vier Grundrechte.«

»Geschlossene Planeten fallen nicht unter die Grundrechte. Was der Service beschließt, ist nicht unsere Sache.«

Roane wußte, daß er für weitere Argumente jetzt nicht zu haben war, aber sie hatte trotzdem Angst vor diesen Geräten im Tunnel.

Die Psychokraten hatten die Menschen auf unbekannten Planeten in diese Experimente hineingezwungen. Als ihre unheilvolle Herrschaft zu Ende und ihre Geist-Sklaven befreit waren, blieben die Ergebnisse ihrer Manipulationen ein warnendes Beispiel für die ganze Menschheit. Roane wäre über eine solche Entdeckung auch dann in Zorn geraten, wenn sie Ludorica oder Colonel Imfry niemals begegnet wäre. Wenn auch die Menschen auf Clio seit Generationen von Maschinen versklavt wurden, so hatte sie doch Waffen, mit denen sie dagegen kämpfen konnte. Sandar mochte sie Marionetten nennen, aber sie hatte bei ihnen gelebt. Es waren warmherzige Menschen und viel wertvollere als jene, mit denen sie nun zum Lager rannte.

Mag der Service seine Entscheidungen fällen, aber wie lange mochte es dauern, bis sich hier etwas änderte? Reddick tat sicher genau das, was er angedroht hatte, und Nelis Imfry wurde aus dem Weg geschafft.

Und die Prinzessin mit der Krone  wie sehr hatte sie sich zum Bösen verändert! Ludorica verdiente Besseres als eine solche Sklaverei. Unablässig beschäftigte sich Roane mit solchen Gedanken. Die dunkle Zukunft Revenys und der neuen Königen betrübte sie zutiefst.

Sandar schob sie in das Lager und ging sofort wieder weg, um die Deformer einzusammeln. Onkel Offlas übersah sie. Er ging zum Kommunikator, um nach eingelaufenen Nachrichten zu sehen. Es schien aber nichts gekommen zu sein.

Er setzte sich und zog das Aufnahmegerät heraus. Als er den Stecker anschließen wollte, entdeckte er die besprochene Kassette. »Du hast eine Aufnahme gemacht«, stellte er fest.

»Ja, als ich zurückkam.« Roane verspürte so etwas wie einen kleinen Triumph. Das, was sie auf das Band gesprochen hatte, konnte er nicht löschen.

Es war nicht einmal zornig, eher interessiert. »Und was hast du berichtet? Wie du dich eingemischt hast?« Vielleicht wollte er es wirklich gerne wissen. Ihr war ein wenig wohler zumute. Vielleicht konnte ihr Bericht zukünftige Entscheidungen beeinflussen, wenn sie auch im Moment nicht zu helfen vermochte.

Sie dachte an Imfry und wie sie ihn zuletzt gesehen hatte  erschöpft, verwundet, gefesselt und in der Hand seiner Feinde. Wie sollte sie ihm helfen können?

»Ich habe nur geschildert, was mit mir selbst geschehen ist«, antwortete sie, und dann nahm sie allen Mut zusammen. »Dieser Herzog Reddick will den Colonel töten lassen. Die Prinzessin ist manipuliert. So etwas wie ein übler Fluch scheint auf ihr zu liegen. Der Colonel ist ihr Freund, aber sie hat ihn zum Tode verurteilt. Es war aber nicht sie, sondern die Maschine hat sie dazu gezwungen! Wir können doch nicht zulassen, daß sie das tut!«

An sich erwartete sie, daß Onkel Offlas alles, was sie sagte, mit einer gleichgültigen Handbewegung vom Tisch wischte, aber das tat er nicht, sondern er musterte sie voll wachem Interesse. »Du hast dieses Volk gern, nicht wahr? Fühlst du dich diesen Menschen verwandt?«

»Ja.«

»Hm. Du hast erst kürzlich eine sehr intensive Schulung mitgemacht. Das könnte die Erklärung dafür sein, daß du solchen Einflüssen zugänglicher bist, auch wenn sie von Fremden ausgehen. Ich glaube Beweise dafür zu haben, daß diese Installationen ziemlich viel Ähnlichkeit mit Sendeeinrichtungen haben. Ich bin auch überzeugt davon, daß der Service dein ungewöhnliches Benehmen damit erklärt, sobald dein Bericht vorliegt. Du könntest ihnen sogar recht nützliche Informationen geben. Aber weitere Einmischungen kommen natürlich nicht in Frage.

Selbst wenn wir es könnten, dann dürften wir diese Maschinen nicht abstellen. Seit Jahrhunderten beeinflussen sie die Menschen auf Clio, und sie haben sich ganz bestimmt so sehr daran gewöhnt, daß der Ausfall dieser Kontrolle recht unheilvoll werden könnte. Hast du dir das schon überlegt?«

Roane blinzelte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie weit diese Kontrollen in das Leben der Menschen auf Clio eingreifen konnten. Aber die Vermutung des Onkels war wirklich nur eine Vermutung. Sie wußten natürlich einiges von dem, was die Psychokraten mit ihrem Menschenmaterial angestellt hatten, aber bei weitem nicht alles. Man konnte geduldig reprogrammieren; ein abruptes, vollständiges Abschalten war eine andere Sache. Clio konnte allmählich aus dem Nebel der Konditionierung herausgeführt werden  aber mit einem Schlag?

»Es gab ein Land an der See, Arothner …« Sie berichtete Onkel Offlas die Geschichte, die sie von Ludorica gehört hatte.

Onkel Offlas nickte. »Siehst du, die Krone regiert die Regenten direkt, die Untertanen indirekt. Zerstöre die Krone  und sie sind nur noch Holzpuppen. Diese Eiskrone war seit Generationen verschwunden, aber sie existierte noch. Als sie gefunden wurde, veränderte sie sofort das Wesen der Prinzessin, um sie dazu zu befähigen, das Land wieder in die ihm vorbestimmte Zukunft zu lenken. Vielleicht liegt eine gewisse Notwendigkeit …«

»Notwendigkeit? Ist es notwendig, daß Reddick den Diktator spielt? Ludorica hat sich sehr verändert. Und hieß es nicht, die geschlossenen Planeten hätten durch die Manipulation nur einen gewissen Hintergrund bekommen, auf dem sie sich dann frei entwickeln konnten? War das nicht der Sinn des Experiments? Wollte man nicht die Reifung eines Volkes beobachten?«

»Das war unsere Konzeption  bis wir diese Entdeckung hier machten. Wir scheinen damit aber nicht recht zu haben. Wir suchten nach Hinterlassenschaften früherer Forschungsgruppen, aber gefunden haben wir etwas ganz anderes. Vielleicht hat es den gleichen Wert. Und vielleicht ist es ein Experiment, das sich immer wieder selbst erneuert.«

Er wandte sich zum Aufnahmegerät um. »Ich muß meinen Bericht machen. Aber vergiß nicht  keine Einmischungen mehr, Roane! Wenn du dich nicht daran halten willst, dann können wir dich ja lähmen, bis wir auf dem Schiff zurück sind. Und laß deinen Gürtel hier.«

Damit entzog er ihr alles, was sie zu unabhängigem Handeln gebraucht hätte. Roane nahm den Gürtel ab.

»Und du richtest jetzt besser doppelte Rationen her, verstanden?« fügte er noch hinzu.

Sie gehorchte. Die Wirkung der Erfrischungsdusche ließ nun allmählich nach, und jetzt fühlte sie sich müde und schwach. Wie sollte sie in diesem Zustand Hitherhow erreichen können? Und wenn sie nicht einmal mehr einen Stunner hatte  wie sollte sie gegen den Befehl ihres Onkels revoltieren?

Sandar kehrte zurück, und sie brachte ein Tablett mit Essen.

Der Onkel stand am Kommunikator. »Ich verstehe nicht, daß sie sich nicht melden! Sie hätten doch eine Warnung durchgegeben, wenn sie eine Krise befürchteten.«

»Ein Deformer arbeitet noch mit einem Viertel der Energie«, meldete Sandar. »Die übrigen sind tot. Da geht irgendwo Energie verloren … Daß sie so bald erschöpft sein sollten …«

»Möglich wäre, daß etwas in der Nachbarschaft … Von diesen Installationen wissen wir ja kaum etwas«, sagte Sandars Vater.

»Ja, genau! Aber der Prozeß könnte auch umgekehrt sein.

Wir könnten dort Energie abzapfen und eine Kraftfeldwand aufbauen, bis das Signal zum Rückzug kommt.«

»Viel zu riskant! Schlecht ist der Gedanke aber nicht. Aufladen können wir die Deformer nicht, ohne unseren Kommunikator zu schädigen. Und in einem ungeschützten Lager bleiben? Das paßt mir nicht.«

»Ein besseres Versteck vielleicht?«

»Möglich. Außer wir bekommen sehr schnell Antwort.«

»Der Wald hier scheint aber sauber zu sein. Wir können zur Höhle zurückkehren und ein Abweisgerät am Eingang aufstellen. Ihre Krone haben sie ja. Sie kommen bestimmt nicht zurück.«

Roane verschwand mit ihrem Essensanteil in ihre Zelle. Obwohl sie hungrig war, kaute sie nur lustlos daran herum. Sie war damit noch nicht fertig, als sie schon schlief.

Sie träumte. Es war ihr lebhaftester, echtester Traum, an den sie sich erinnern konnte, obwohl sie darin nur ein Zuschauer war.

Ihr war, als sei sie durch einen Vorhang aus Schlaf in einen Raum gekommen, der aussah wie jener im Haus des Gesandten in Gastonhow. Es waren reichgeschnitzte Stuhle mit hohen Lehnen da, die mit Metallintarsien oder mit bunten Malereien geschmückt waren. Die Wand hinter den Stühlen war mit Tapeten behangen, auf denen Männer auf Duocorns ritten und irgendein Wild zu jagen schienen, das hinter Bäumen verschwunden war. Die Tapete sah ebenso verblichen aus wie die bunten Malereien.

Doch Roane sah alles so klar, als stehe sie dicht daneben. Ein langer Tisch war zu sehen; er war aus rotem Stein, und die Platte wies grüne, ineinander verschlungene Linien auf. Eine Platte aus Gold stand darauf; daneben lag ein Messer, eine zweizinkige Gabel und ein Löffel. Das Besteck war aus Kristall und mit goldenen Streifen verziert, in denen grüne Edelsteine saßen.

In einiger Entfernung davon war ein zweites Gedeck, aber die Platte war aus Silber, und das Silberbesteck hatte rote Griffe. Alle Farben waren warm und freundlich, wenn auch ganz verschieden von denen ihrer eigenen Zivilisation.

Menschen sah sie nicht im Raum, doch sie schienen erwartet zu werden. Auch sie selbst wartete auf ein sehr wichtiges Ereignis.

Ein Mann in reichgesticktem Heroldsrock trat rückwärts ein und verbeugte sich bei jedem Schritt vor einer Person, die er durch das Portal geleitete. In einer Hand trug er einen Stab, den er immer wieder auf den Boden stieß.

Die Dame, die der Herold geleitete, trat ein. Ihre weiten Röcke fielen in wundervollen Falten auf ihre Füße. In einer Hand hatte sie einen flachen Fächer aus Purpurfedern, dessen Handgriff reich mit Edelsteinen besetzt war.

Das Kleid mit dem weit ausgeschnittenen Oberteil ließ die Schultern frei und war von dunkler Purpurfarbe. Die köstlichen Spitzen waren mit Silberfäden durchwoben. Ein Kollier aus tropfenförmigen schwarzen Steinen lag um ihren Hals; die gleichen Steine funkelten an den Ohrläppchen und in ihrem Haar.

Die Dame war die Königin Ludorica.

Zwei Damen folgten ihr. Deren Kleider waren von ähnlichem Schnitt, nur nicht so kostbar und vor allem grau. Um den Hals trugen sie breite schwarze Bänder, und auf den Haaren lagen hauchdünne schwarze Spitzenschals.

Und dann trat Herzog Reddick ein. Auch er trug Purpurgewänder. Er ging um den Tisch herum, zog für die Königin einen Stuhl heraus und half ihr, sich zu setzen. Dann erst nahm er in einiger Entfernung von ihr Platz.

Eine der Begleitdamen nahm an der Tür ein Tablett in Empfang und brachte es zum Tisch. Darauf standen zwei phantastisch gearbeitete Becher in der Form jener Tiere, die sie als Figuren in Hitherhow gesehen hatte. Die Dame füllte die beiden Becher aus einem Krug, setzte sie vorsichtig auf den Tisch und stieß sie leicht zusammen. Die beiden Becher begannen sich zu bewegen, der eine zu Ludorica, der andere zum Herzog.

Ein zweites Tablett mit Essen kam. Erst bekam Ludorica vorgelegt, dann der Herzog. Sie aßen und tranken. Roane sah, wie sie sprachen, doch sie hörte keinen Laut. Zweimal wurden die Becher nachgefüllt.

Als sie gegessen hatten, wurde das Geschirr abgeräumt, und der Herzog entnahm seiner Tunika eine Schriftrolle, die er vor sich auf dem Tisch ausbreitete. Roane konnte die Worte zwar nicht lesen, sah aber die schwarzen Buchstaben und scharlachrote und schwarze Bänder, die unten an der Rolle mit einem Purpurklümpchen festgemacht waren.

Die Königin lehnte sich zurück. Alle Lebhaftigkeit, die Roane früher so entzückt hatte, war aus ihrem Gesicht verschwunden. Unter dem üppig aufgetürmten Haar war es nur noch eine Maske. Die Augen waren halb geschlossen, als sollten die Lider verbergen, was sich darin ausdrücken konnte.

Reddick schien etwas vorzulesen, das in der Rolle stand. Dann sah er Ludorica an, als erwarte er einen Protest oder sonst eine Bemerkung. Er war enttäuscht, als die Prinzessin nur den Fächer bewegte. Der Herold trat aus dem Schatten, nahm die Rolle vom Platz des Herzogs und legte sie vor Ludorica.

Sie schien nicht an dem interessiert zu sein, was sie enthielt, noch weniger an dem, was Reddick sagte. Darüber schien er ungeduldig zu werden.

Nun antwortete ihm Ludorica mit völlig unbewegtem Gesicht. Leichte Röte stieg dem Herzog in die Wangen. Vielleicht war es Zorn.

Nun breitete die Königin die Rolle mit beiden Händen vor sich aus. Sie schien den Text zu lesen. Dann sprach sie wieder.

Eine der Damen brachte ein kleines Tablett mit einem Kästchen, das sie öffnete. Ludorica drückte ihren Daumen auf etwas, das wie ein schwarzer Block aussah, dann auf die Rolle. Die andere Dame reichte ihr eine kleine Schüssel, damit sie den Daumen abwaschen konnte. In der linken Hand hielt sie die Rolle. Reddick stand auf und zog ihren Stuhl zurück, als Ludorica aufstand. Die Rolle ließ sie auf dem Tisch liegen.

Sie ging am Herzog vorbei, als sehe sie ihn nicht, und verließ den Raum. Der Herzog nahm die Rolle, steckte sie in seine Tunika und folgte ihr.

Und dann war der Raum plötzlich verschwunden, und Roane sah nur noch ein einziges Gesicht, das sie noch eine Weile verfolgen sollte.

»Roane!«

Jemand schüttelte sie derb an der Schulter.

»Nelis!« Hatte sie den Namen laut gerufen? Gefahr …

Roane öffnete die Augen. Sandar zog sie aus ihrem Schlafsack und schüttelte sie. Aber Sandar gehörte doch nicht …

»Roane, so wach doch endlich auf!« Dazu schüttelte er sie noch einmal heftig.

Jetzt erst wußte sie, daß sie sich im Lager befand.

»Hier, schnupf das, damit du wieder denken kannst!« Er hielt ihr eine Kapsel unter die Nase, die er zerdrückte, damit sie die Dämpfe einatmete. Wirklich, sie konnte wieder denken.

»Was ist los?« fragte sie; noch immer konnte sie sich nicht recht von ihrem Traum lösen.

»Wir verschwinden hier. Vater ließ dich solange schlafen, als es ging, aber jetzt pack schnell dein Zeug zusammen!«

Sie kroch aus ihrem Schlafsack, rollte ihn zusammen und schob ihn in eine Wandnische. Sonst hatte sie nichts. Und alles war schon eingepackt. Sie hatten gearbeitet, während sie träumte.

Hatte sie denn nur geträumt? Sie war überzeugt, eine wirkliche Begebenheit miterlebt zu haben. Und das magere braune Gesicht, das sie zuletzt noch gesehen hatte… Die einzelnen Bilder fügten sich zu einem großen Erlebnis zusammen.

Hatte sie außersinnliche Kräfte? Sie war wiederholt getestet worden, und man hatte nichts dergleichen an ihr entdeckt. Für Archäologen waren solche Kräfte oft wertvoll, weil Sensitive leichter die vermuteten Ausgrabungsstellen fanden.

Zu denen gehörte sie aber nicht. Trotzdem  sie schien einen Reif aus Sichtperlen in der Hand gehalten zu haben, aus denen man sonst die Vergangenheit liest. Wer oder was hatte die Fähigkeit bewirkt, daß sie etwas miterleben konnte, das sich anderswo abspielte? Gehörte dieses Erlebnis zu all dem, was sie erlebt hatte, seit sie die Prinzessin kannte? Aber sie hatte doch nur Ludorica gedient. Warum wurden nun andere mit einbezogen?

Roane versuchte ruhig zu überlegen. Nein, sie war nicht manipuliert, und die Geräte in der Höhle hatten keinen Einfluß auf sie! Sie bestimmten nur die Handlungen der Königin auch gegen ihren Willen.

Konnte sie nun selbst eine Marionette sein? Wessen Marionette?

»Roane, so beeil dich doch! Bist du noch immer nicht wach?« drängte Sandar.

»Ich bin wach.«

Sie brauchte jetzt nur ein wenig Ruhe, um denken zu können.
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Alles war verpackt und ausgezeichnet getarnt. Man mußte buchstäblich darüber stolpern, um das zusammengelegte Lager zu entdecken. Mit einer Notausrüstung begaben sie sich zur Höhle.

Onkel Offlas setzte am Eingang einen Abweiser auf und siegelte ihn mit seinem Daumen, damit kein anderer ihn abstellen konnte. Er hatte Roanes Gürtel, die somit eine Gefangene war. Ohne ihn kam sie nicht am Abweiser vorbei.

Zusammen mit Sandar ging er in den Raum mit den Säulen. Beim Camp hatten sie einen Richtstrahl zurückgelassen, damit das Beiboot sie finden konnte.

Roane trottete hinter den beiden Männern drein, aber der Anblick der Säulen verschaffte ihr Unbehagen. Konnte es wahr sein, daß die Zerstörung dieser Geisteskontrollen ganz Clio in ein Chaos stürzen und unzähligen Menschen den Tod bringen würde?

Roane lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand und dachte über den Traum nach. Sie brauchte Zeit. Hätte sie nur hier herausgekonnt! Aber Onkel Offlas hatte ihren Gürtel über seine Schulter gehängt.

Sie hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Die Männer waren mit den Installationen beschäftigt und paßten im Moment nicht auf sie auf. Seufzend richtete sie sich auf und kehrte zum Eingang zurück, wo sie ihre Notausrüstung abgelegt hatten.

Es gab noch den anderen Höhlenausgang, durch den Reddick mit Ludorica verschwunden war. Dort hatte Onkel Offlas aber auch eine Barriere errichtet. Sie wußte, es war hoffnungslos. Trotzdem kramte sie in den Packstücken.

In Sandars Ausrüstung fand sie etwas, das sie erst für eine Lampe hielt, aber dann entdeckte sie, daß es ein Archäologengerät war, das bis zu einem gewissen Grad sowohl als Lampe wie auch als Druckpistole dienen konnte. Sie studierte die Skala …

Eiligst leerte Roane alle drei Behälter mit den Notausrüstungen aus. Schließlich fand sie drei Energiepackungen für dieses Gerät.

Und einen Abweiser hatte sie. Dann nahm sie eine Lampe und stellte sie auf höchste Leistung ein. Den Strahl richtete sie auf einen bestimmten Punkt in der Höhlenwand und drückte auf den Knopf.

Der Strahl durchschnitt den Fels! Es ging zwar langsam, und sie verbrauchte mit ihrem Experiment zuviel Energie, aber sie wußte, was sie wollte. Vom Abweiser geschützt, schnitt sie Brocken nach Brocken aus dem Fels  bis der Abwehrschild durchbrochen war. Aber sie hatte ja Ersatz und wechselte die Packung aus. Jetzt wußte sie, was sie damit anfangen konnte.

Lebensmittel, Sanitätskasten, Ersatz für das Werkzeug, Lampe, Nachtbrille. Sie schob alles in einen Plastiksack und schnürte ihn zusammen. Dann dachte sie nach.

Lauschend stand sie da. Die Geräusche aus dem Säulenraum blieben gleichmäßig. Es war nicht anzunehmen, daß einer der beiden Männer zurückkam. Aber wenn sie jetzt hier verschwand, dann war es endgültig. Und das nur eines Traumes wegen? Nein! Vielleicht war es der Einfluß, der das Leben auf Clio bestimmte und nun auch ihr Denkvermögen umgestaltete? Sie wußte ganz genau, wie das Leben für einen Außenweltler auszusehen hatte  aber dazu schüttelte sie nur den Kopf. Die Gefühle, die sie aus ihrem bisherigen Leben herausgeholt hatten, konnte sie nicht mit Namen nennen. Sie konnte sich aber auch nicht gegen sie stemmen.

Sie setzte die Nachtbrille auf und nahm den Sack in die Hand, stieg über den Abweiser und verließ die Höhle, um ein neues Leben zu beginnen.

Sie war frei. Wohin sollte sie gehen? Nach Hitherhow? Da sie die Kleidung der Einheimischen trug, konnte sie in das Dorf gehen und etwas erfahren. Vielleicht schickte Reddick seine Gefangenen dorthin. Ob sie noch dort im Gefängnis waren?

Eine halbe Nacht später kroch Roane zum Kamm des Hügels hinauf und beobachtete Dorf und Türme. Auf dem Sträßchen, das vom Tor zur großen Straße führte, brannten zwei Laternen, aber die Häuser waren dunkel. Sie zögerte und überlegte, was sie tun konnte.

Da hörte sie ein Geräusch, ein dumpfes Klopfen. Wenig später kamen vom Westen her zwei Duocorns, die vor dem Tor der Burg anhielten.

Einer der Reiter blies eine Hornmelodie, die sicher viele Dorfbewohner aufweckte. Männer rannten in den Hof, und zwei von ihnen schoben die Torbalken zurück. Einer der Reiter stieg ab und lief auf den nächsten Turm zu, der andere blieb im Hof stehen.

Die Männer führten die schnaubenden Duocorns weg. Roane rollte sich auf den Rücken und nahm die Nachtbrille ab. Der Himmel wurde ein wenig heller. Der Morgen war nicht mehr fern, und sie hatte noch nichts erreicht. Vielleicht wäre es klüger, zum Dorf hinunterzugehen. Dort waren jetzt einige Fenster hell geworden.

Auch hinter einigen Fenstern in der Burg brannte Licht. Vom Hauptturm blies ein Horn, und die Töne kamen als vielfaches Echo von den Hügeln um Hitherhow zurück. Im Hof stellten sich Männer auf.

Roane zog die Kapuze über den Kopf, um ihr Gesicht so gut wie möglich zu verbergen. Als sie die kurze Straße erreichte, kamen die Leute schon aus den Häusern. Viele trugen Laternen; alle gingen der Burg entgegen, deren Tore weit geöffnet waren. Links und rechts standen ganze Reihen von Uniformierten.

»Krieg!« hörte sie einen Mann sagen. »Diese Vordainier haben schon immer gierig in unsere Richtung geschaut.«

»Nein, vom Westen her, von Leichstan, droht unserem Land größere Gefahr, seit ihr König wieder geheiratet hat«, widersprach ein anderer.

»Vielleicht ist es nur eine Proklamation der Königin …«

»Für Proklamationen wird eine vernünftige Tagesstunde gewählt. Es muß schon sehr wichtig sein, wenn man nachts aus dem Bett gerissen wird.«

Roane schob ihre Nachtbrille in eine Innentasche ihrer Tunika und hängte ihre Plastiktasche an den Gürtel. Wenn sie jetzt ihre einzige Waffe, dieses Werkzeug, benützen mußte, dann brauchte sie ruhige und freie Hände.

Die Menge drängte durch das Tor. Als das Horn zum drittenmal blies, schwiegen alle. Plötzlich standen drei Männer da; sie trugen die Uniformen von Reddicks Männern. Zwei mußten Colonels sein, der dritte war von noch höherem Rang.

Er warf seinen Reitmantel über die Schulter und rollte ein Pergament auf. Sie wußte, was es war, denn sie hatte es im Traum gesehen.

Mit weittragender, hallender Stimme las der Offizier ein Dekret vor, das besagte, Königin Ludorica von Reveny aus dem Haus Setcher habe Nelis Imfry aus dem Haus Imfry-Manholm seines Ranges als Colonel der Armee von Reveny entkleidet und ihm alle Privilegien abgesprochen, die ihm König Niklas, der in den Frieden der Hüter eingegangen sei, gewährt habe.

Er werde darüber hinaus als Verräter an der Krone und an seinem Volk zum ehrlosen Tod verurteilt. Das Urteil solle in Hitherhow, dem Besitz des geliebten Herzogs Reddick, vollstreckt werden. Die Unterschrift lautete: Ludorica, regierende Königin von Reveny.

Der Offizier reichte die Schriftrolle einem seiner Begleiter und hob die Hand an das große, bunte Emblem an seiner Brust. »So sagt die Königin, und so soll es geschehen!«

Ein paar in Roanes Nähe wiederholten diese Worte, aber die Zustimmung klang halbherzig und gezwungen. Einige Männer zischten sogar, und etliche schüttelten mißbilligend die Köpfe.

Sie hatte keine Ahnung, was sie tun konnte, um irgendwie eine Änderung herbeizuführen, aber sie hatte das ganz bestimmte Gefühl, das Gesetz des Handelns liege nun bei ihr. Langsam hatte sie sich bis zum Rand der Menge durchgearbeitet und stand nun in unmittelbarer Nähe der Wächter. Nichts ließ darauf schließen, daß jemand offen die Partei des Colonels ergreifen würde. Die Leute schienen Angst zu haben.

Nun brachten sie den Gefangenen heraus. Sein Arm lag in einer Schlinge, und sein Gesicht sah hager und sehr erschöpft aus. Doch er schritt aufrecht und stolz zur Mauer, sah nicht links noch rechts, und seine Miene war gleichmütig. Auf der Brustwehr erschienen einige Männer und ließen einen umfangreichen Apparat an Ketten herunter.

Im Licht der Laternen sah Roane, daß es ein Zylinder aus Metallreifen und Netzen war. Ein Mann, den man da hineinsperrte, konnte dort nicht aufrecht stehen und sich auch nicht bewegen. Als dieses Ding das Pflaster berührte, schob man Imfry hinein; einige andere zerrten es zur Mauerkrone hinauf, wo es festgemacht wurde. Die Männer auf der Brustwehr zogen sich nun zurück, und die Leute im Hof kehrten ebenfalls um, als wollten sie mit dem, was nun folgte, nichts zu tun haben. Niemand schaute sich nach dem Käfig um.

Roane zögerte. Sollte sie mit den Dorfbewohnern weggehen? Sie wußte nicht, was mit Nelis geschehen würde. Ließ man ihn kurzerhand im Käfig, bis er verhungerte oder verdurstete? Die Strafgepflogenheiten auf Reveny waren ihr unbekannt. Aber nun fällte sie ihren Entschluß.

Die unter der Tür stehenden Offiziere standen noch da. Über ihren Köpfen hing an der Mauer ein großes Königsemblem. Darauf richtete sie den Strahl ihres Werkzeugs.

Am oberen Rand dieses Emblems erschien eine glühende Linie. Sie hatte Glück, denn das Emblem bewegte sich, als habe die Aufhängung nachgegeben. Sie schrie und deutete darauf, und im nächsten Augenblick fiel die schwere Metallplatte zu Boden. Sie streifte dabei den Mann, der das Dekret verlesen hatte. Wächter rannten auf ihn zu.

Roane lief zur Mauer und zu jener dunklen Treppe, die zu den Zinnen hinaufführte. Sie rechnete jeden Augenblick damit, beschossen zu werden, doch sie hatte Glück. Die allgemeine Verwirrung im Hof kam ihr zugute. Auch der dort stehende Posten beobachtete fasziniert das, was unten vorging. Mit einem kräftigen Abwehrschlag, den man ihr während ihrer Ausbildungszeit beigebracht hatte, schickte sie den Mann zu Boden. Er gab keinen Laut von sich. Sie lehnte ihn an die Wand und hoffte, dort möge er bleiben, bis sie das getan hatte, was sie tun wollte. Mit ihrem Werkzeug bestrich sie sämtliche Laternen in der Nähe des Käfigs, die sofort schmolzen.

Nun fielen die erwarteten Schüsse. Roane duckte sich, huschte zum Käfig und drückte ihr Werkzeug auf dessen Verschluß.

Das Metall glühte auf. Sie mußte sehr vorsichtig sein, um den Gefangenen nicht zu verletzen. Dann richtete sie sich an den Gitterstäben auf. Diese Momente waren die längsten ihres ganzen Lebens.

»Können Sie heraus?« flüsterte sie ihm zu.

Er hatte bisher noch keinen Laut von sich gegeben. Roane wußte nicht einmal, ob er noch bei Bewußtsein war.

Sie drückte ihr Werkzeug an die letzte Befestigung, aber es zeigte keine Wirkung mehr. Die Ladung war verbraucht; der Einsatz einer neuen kostete zuviel Zeit.

»Ich kann das Ding hier nicht mehr durchschneiden«, flüsterte sie.

»Ziehen, jetzt!« befahl er ihr, und sie gehorchte automatisch. Aber das Metallgerüst des Käfigs gab nicht nach. Verzweifelt drehte sie ihr Werkzeug um und schlug damit auf die Stelle ein, die sie anders nicht hatte lockern können. Mit dem zweiten Schlag schaffte sie es, und er fiel nach vorn. Sie hatte schon Angst, ein Geschoß habe ihn getroffen, denn im Hof wurde immer noch geschossen. Eine Gestalt tat einen Satz vorwärts, verfehlte aber den Colonel und warf sie an die Mauer der Brustwehr. Mit kräftigen Armen drückte ihr der Angreifer die Brust zusammen, so daß sie kaum mehr zu atmen vermochte. Aber dann ließ der Mann sie plötzlich los, weil der Colonel ihm seinen gesunden Arm um die Kehle gelegt hatte. Nun holte Roane mit ihrem Werkzeug aus und traf den Kopf des Angreifers, den Imfry an seiner Schulter festhielt.

Langsam hielt der Colonel den schlaffen Körper zu Boden gleiten, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er dessen Waffe in der Hand. »Machen Sie das hier los«, sagte er und deutete auf einen Keil am Boden des Käfigs. Roane sah, was er meinte, und zerrte daran. »Ich werde in Deckung gehen.«

Er blieb hinter der Brustwehr und behielt die Treppe im Auge, die sie heraufgekommen war. Endlich hatte sie den Keil herausgezogen. »Können Sie jetzt mit anschieben? Dort hinüber.« Er stemmte seine gesunde Schulter dagegen, und auch sie schob kräftig an.

Der Käfig rührte sich und neigte sich schließlich über die Brustwehr. Dann schlug er krachend auf, und die Kette, an der er hing, spannte sich. Sofort war ihr klar, wieviel Glück sie dabei hatten, denn an der Kette konnte er zur Not auch einhändig hinunterklettern. Das schien er auch tun zu wollen, denn er nahm den Arm aus der Schlinge.

»Hinunter!« drängte er.

Die Kettenglieder waren ziemlich groß; sie konnte ihre Finger durchschieben und sich daran festhalten. »Hinunter!« wiederholte er.

Auf der Treppe hörte sie Schritte. Er schoß auf den Schatten, der sich bewegte, und sie vernahm einen gedämpften Schrei.

So schnell sie konnte, kletterte sie nun hinunter, bis sie am unteren Rand des Käfigs hing. Dann sprang sie.

Sie kam mit ganzen Knochen auf, und die Beulen, die sie sich dabei holte, waren nicht allzu schlimm. Rasch sah sie sich um, ob irgendwo ein Posten zu entdecken sei, aber sie erblickte keinen.

»Ich springe jetzt!« rief er leise von oben herunter. Er hing am Boden des Käfigs und stieß sich mit den Füßen von der Mauer ab. Dann ließ er sich fallen.

Er bewegte sich nicht, und sie rannte auf ihn zu. Hatte er sich etwas gebrochen? War er ohnmächtig geworden? Sie versuchte, ihn in die Höhe zu ziehen. Sie mußten eiligst von hier verschwinden, da sich einige Männer aus dem Dorf näherten. Hatte Imfry noch jene Waffe? Sie suchte seine Jacke danach ab, fand sie aber nicht. Und dann waren auch schon die Männer da.

Sie holte zu einem Schlag aus, aber einer fing ihre Faust ab. »Freunde!« rief dieser, und zwei andere hoben den noch immer am Boden liegenden Colonel auf. Der dritte zog Roane mit sich, und die beiden, die den Colonel trugen, folgten mit ihrer Last so rasch wie möglich.

Im Schatten eines dichten Gebüsches blieben sie stehen, um Atem zu holen. Sie hörte das Stampfen von Duocorns, und wenig später kamen sie zu einer Lichtung, auf der vier Reiter mit frischen Tieren warteten.

»Schnell!« drängte der Mann, der Roane geführt hatte, und die Duocorns wendeten und stoben in südlicher Richtung davon.

»Haffner kennt jeden Weg«, sagte er. »Die werden sich wundern, wen sie da jagen. Es wird eine gute Hatz.«

»Wir müssen Zeit gewinnen«, sagte einer der Männer, die den Colonel trugen. »Er blutet entsetzlich. Seine Wunde muß so schnell wie möglich versorgt werden.«
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Der Sanitätskasten! Wenn es ihr auch möglich erschien, daß die darin enthaltenen Medikamente auf Clio unwirksam blieben, so bestand doch immerhin die Aussicht…

»Bitte …« Roane entzog sich dem Griff des Mannes, der sie noch immer festhielt. »Ich habe etwas bei mir, das ihm helfen könnte. Laßt mich …«

»Natürlich. Aber hier können wir nicht bleiben. Vielleicht lassen sie sich nicht in die Irre führen. Mattine, zum Hundezwinger!«

Es herrschte Dämmerung, aber die Männer schienen sich genau auszukeimen. Wie vom Busch aufgesaugt, verschwanden sie mit dem Colonel, während ihr Führer sie geschickt an allen Hindernissen vorbeiführte.

Sie folgten keiner Straße; eher war es ein Wildwechsel. Der Weg, den sie zurücklegten, war weit, obwohl Roane nicht hätte sagen können, wie lange sie sich durch den dichten Busch zwängten. Einmal legten sie eine kleine Rast auf einer Lichtung ein. Die benützte Roane dazu, sich Imfry genauer anzusehen.

Sein Kopf ruhte an der Schulter eines Mannes, und die Augen hatte er geschlossen. Auf seinem Hemd war ein großer, klebriger Fleck. »Laßt mich ihm helfen«, bat sie, aber der Mann wehrte ab.

»Noch nicht«, flüsterte er. »Seht, ganz ruhig!«

Sie lauschten. Geräusche waren zu vernehmen, die eher von Tieren als von Menschen stammten, doch dann hörte Roane deutlich eine Stimme: »Ha, Breitzahn, Rumpler und Röhrer, hinlegen! Und du, Spürnase, bist jetzt ruhig. Fänger, setz dich! Hier, da habt ihr euer Fressen. Macht euch drüber und gebt endlich Ruhe!«

Roanes Führer, der sich in Luft aufgelöst zu haben schien, tauchte aus einem Busch auf. Alle drei Männer zogen ihre Kapuzen tief in die Gesichter, so daß Roane von ihnen kaum mehr sah als die Nasenspitzen. Ihr Führer strahlte eine gewisse Autorität aus.

»Hier, nehmt das.« Er reichte jedem einen Streifen Stoff, der entsetzlich stank. Am liebsten hätte sie sich geweigert, den Fetzen zu berühren, aber das ging nicht. Einer von Imfrys Trägern hängte sich einen Streifen um den Hals, legte den zweiten auf den Colonel und bedeutete Roane, sich den ihren ebenfalls über die Schulter zu hängen.

»Der Schlüssel zum Zwinger«, erklärte der Führer. »Ich glaube nicht, daß man uns dort stört, wenigstens in nächster Zeit nicht. Aber jetzt weiter, ehe die Suchtrupps hier auftauchen.«

Auf einer großen Lichtung war ein Gelände mit einem hohen Zaun gegen den Wald abgegrenzt. Die Spitzen der Pfosten schienen nadelscharf zu sein. Hinter dem Zaun erkannte Roane einen Dachfirst. Ihr Führer ging auf eine Tür zu, schob einen schweren Balkenriegel zurück und drückte die Tür auf, damit die beiden anderen mit dem Colonel im Laufschritt den Hof erreichen konnten. Roane folgte ihnen, und der Führer schlug hinter ihr die Tür wieder zu und legte von innen einen Balken vor.

Direhunde! Sie waren wie die Duocorns nicht auf Clio heimisch, sondern von einer anderen Welt eingeführt worden, wahrscheinlich von Loki. Sie wären nicht sehr groß, hatten aber einen Geruch an sich, bei dem man sich am liebsten das Atmen abgewöhnt hätte. Ihr Fell war gefleckt, und die Köpfe trugen Löwenmähnen.

Die beiden Männer mit dem Colonel gingen an ihnen vorbei auf die Hütte zu. Die Tiere hoben die Köpfe und fletschten ihr Gebiß. Diese grünlichen Fangzähne sahen schrecklich aus, und in ihren Augen funkelte eine furchterregende Wildheit. Sie legten die mit dicken Haarbüscheln besetzten Ohren flach an den Kopf und knurrten tief in der Kehle. Aber dann schnüffelten sie und stellten die Ohren auf. Den Geruch kannten sie.

Die Hunde kehrten zu ihrem Fressen zurück, und die Männer gingen zur Hütte weiter. Roane wagte sich nicht umzudrehen, denn sie hatte Angst, daß einer der Hunde schon hinter ihr drein war. Doch die Tiere blieben friedlich.

Die Tür der Hütte wurde geöffnet, und sie traten ein. Hier war der Gestank der Tiere noch schrecklicher als im Freien. An einer Seite des Raums, in dem sie standen, hingen schwärzliche, übelriechende Fleischstücke, und darüber befanden sich schmale Regale, die mit verschiedenen Behältern und Gefäßen vollgestellt waren. An der Wand gegenüber hingen Peitschen, eiserne Halsbänder, Ketten und derbe Maulkörbe, die den Fangzähnen der Hunde standhalten konnten.

Auf dem Boden standen große, mit Stricken zusammengebundene Strohballen. Einer war aufgeschnitten. Roane legte ihre Lampe aus der Hand, um das Stroh zu einem Bett für den Colonel auszubreiten. Die beiden Männer legten ihn vorsichtig auf das Stroh, und Roane öffnete ihren Sanitätskasten. Imfry sah fast grau aus. Das gefiel ihr gar nicht.

»Platz machen«, bat sie. Als sie ihre schmutzigen Hände sah, nahm sie eine Spraydose heraus, drückte sie einem der Männer in die Hand und befahl ihm, auf den Knopf zu drücken. »Aber vorsichtig!« mahnte sie. »Wir dürfen davon nichts verschwenden.«

Nachdem sie ihre Hände in diesem antiseptischen Nebel gereinigt hatte, befahl sie den Männern, Imfry das Hemd auszuziehen, das sie vorher aus einem anderen Behälter besprüht hatte, so daß sich der angeklebte Stoff leicht ablösen ließ.

Die Wunde sah nicht schön aus, und sie blutete noch. Geschickt trug sie einen antibiotischen Spray auf, behandelte sie mit einem Schnellheilpräparat und legte vorsichtig eine Lage Plastafleisch auf, denn es war damit zu rechnen, daß sie bald wieder aufbrechen mußten.

Anschließend tastete sie seine Knochen ab. Er schien sich beim Fall nichts gebrochen zu haben, und die lange Bewußtlosigkeit rührte wahrscheinlich von den Anstrengungen der letzten Tage und vom schweren Blutverlust her. Wenn er wenigstens eine Weile ruhen konnte, wuchs das Plastafleisch fest an; sie versuchte daher nicht, ihn aus der Ohnmacht zurückzuholen.

In diesem stickigen Raum war es Roane so heiß geworden, daß sie die Kapuze abnahm und ihre Tunika aufknöpfte. Erst jetzt konnte sie auch ihre Fluchtkameraden näher ansehen. Die beiden Männer hatten sich auf den Boden gesetzt und an Strohballen gelehnt. Einen kannte sie. »Du bist doch Sergeant Wuldon und hast uns nach Gastonhow begleitet«, wandte sie sich an ihn.

Der Mann schien älter zu sein als der Colonel, wenn man auch auf fremden Planeten das Alter eines Menschen nur schlecht schätzen konnte. Sein braunes Haar hatte über jedem Ohr einen breiten Silberstreifen. Sein Gesicht war braungebrannt, fast verwittert.

»Ja, ich bin Wuldon, mLady«, antwortete er.

»Und du hast ihn gerettet.«

Wuldon nickte. »In Hitherhow hatten wir ein paar, die uns halfen. Den Herzog mögen sie dort nicht. Sie wollten nur nicht allzu viel riskieren, aber ohne Sie, mLady, hätten wirs niemals geschafft.«

Roane lehnte sich zurück und versuchte jenes Gefühl wegzuwischen, das sie seit einiger Zeit nicht mehr losließ. Sie schien zwei Personen zu sein, und dieses Gefühl behagte ihr ganz und gar nicht. Und der entsetzliche Gestank stülpte ihr fast den Magen um. Wie lange würde sie den noch aushalten können?

Der andere Mann wurde nun auch unruhig. »Hier stinkt es ja fürchterlich«, bemerkte er.

»Ein Liliengarten ist das hier wirklich nicht«, gab Wuldon zu. »Aber dort draußen haben wir die besten Wächter, die es gibt.«

»Wie lange …« Roane brauchte die Frage nicht ganz auszusprechen, denn Wuldon verstand auch so.

»Wer weiß? Vielleicht bis zum Einbruch der Nacht, wenn wir Glück haben und die anderen einer falschen Spur nachjagen. Im Jagdrevier könnten sie von unseren Freunden recht gut in die Irre geführt werden. Erst dann kommen wir hier weg. Aber solange der Colonel noch so …« Er schüttelte den Kopf.

»Wie geht es ihm, Lady?« erkundigte sich der andere. »Haben Sie ihm so helfen können, daß wir ihn nicht mehr tragen müssen? Sonst kommen wir nämlich nicht weit.«

Der Sergeant brummte etwas. »Aber das weißt du doch selbst«, sagte der andere. »Ich bin meinem Herrn treu ergeben. Die Schwester meiner Mutter war seine Amme, als die seine starb. Ich tue alles, damit er frei wird. Aber weit können wir ihn nicht tragen. Er muß reiten können. Zu den Hügeln ist es ein schönes Stück Weg.«

»Man wird ihn für vogelfrei erklären«, bemerkte der Sergeant. »Wer wird ihm dann in Reveny noch helfen? Besser wäre, wir brächten ihn über die Grenze. Er ist nicht der erste gute Mann, der aus seiner Heimat fliehen muß, und er kann sich und sein Schwert verkaufen  in Leichstan oder auf den Inseln von Marduk, wo man gute Offiziere mit offenen Armen aufnimmt.«

»Danke für dein Zeugnis, Wuldon.« Die Stimme des Colonels klang sehr matt und angestrengt, aber seine Augen waren offen. »Dieser Gestank! Das sind ja … Direhunde! Wo in Reveny …« Er versuchte sich aufzurichten, doch der Sergeant drückte ihn sanft, aber bestimmt zurück.

»Wir sind in der Hundehütte von Hitherhow«, erklärte er.

»Also von einem Käfig in den anderen«, bemerkte der Colonel. »Trotz des fürchterlichen Gestankes finde ich den hier aber angenehmer als den anderen. Wie habt ihr …«

»Nun, Sir, ich sah, daß man Sie aus der Höhle herausbrachte, und da habe ich zusammen mit Spetik Hilfe gesucht. Wir kamen nach Hitherhow und redeten mit Mattine und Haus. Ein paar Männer im Dorf waren auch bereit, etwas zu riskieren, wenn sie auch nicht allzu weit gehen wollten. Von einer Schlinge um den Hals hielten sie nichts.«

»Das kann ich keinem verübeln, Wuldon. Verrat ist ein Verbrechen, mit dem keiner etwas zu tun haben will. Was habt ihr dann getan?«

»Wir gingen auf unsere Posten zurück und warteten. Vier oder fünf Männer standen bereit, und da … gingen wir dann eben.«

»So? Desertiert seid ihr?«

»Sagen wir lieber so, Sir: Wir haben uns um unseren Kommandanten gekümmert. Keiner hat Sie je anders geheißen, und man hat uns auch nichts Gegenteiliges gesagt.«

»Aber ihr habt es doch laut und deutlich in Hitherhow gehört.«

»Nein, Sir, kein Sterbenswörtchen. Seit diesem Felssturz im vorigen Jahr, bei dem Sie mich gerettet haben, höre ich doch schlecht, wenigstens manchmal. Ich habe kein Wort von einem neuen Kommandeur gehört.«

»Wenn du schlecht hörst, Sergeant, wirst du aus dem Dienst entlassen.«

»Wird wohl so sein, Colonel. Das heißt, wenn Reddick davon erfährt.«

Imfry lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Wenn wir erwischt werden, wirst du wohl trotz deiner Ausreden hängen, Sergeant.«

»Dann müssen wir eben dafür sorgen, daß wir nicht erwischt werden, Sir. Haffner, Septik, Rinwald, Fleech und ich  wir haben die besten Duocorns, die es gibt, und die anderen haben eine gute falsche Spur gelegt. Aber wir hätten ja gar nicht einmal gewußt, wie wir zu Ihnen gelangen konnten. Gerettet hat Sie schließlich die Dame.« Er deutete auf Roane.

»Sie haben da mitgemacht?« fragte Imfry erstaunt.

»Ich wußte nichts von ihren Plänen und kam nur, weil ich eben … mußte. Es ist ja nur deshalb soweit gekommen, weil ich mich eingemischt hatte; also mußte ich etwas tun. Ohne Ihre Männer wäre mir aber nichts gelungen.«

»Seltsam.« Er sah sie nachdenklich an. »Ich hatte von Anfang an die Überzeugung, daß Sie ein Schicksal in den Händen hielten. Daß es das meine sein könnte, ahnte ich jedoch nicht. Ich dachte, es ginge um die Prinzessin.« Er legte sich bequemer zurecht. »Komisch, ich spüre keine Schmerzen mehr.« Er musterte das Plastafleisch. »Was hast du mit mir gemacht, Wuldon?«

»Das hat die Lady mit ihren eigenen Sachen getan.«

»Sie scheint in vielen Dingen sehr gut zu sein«, bemerkte der Colonel. »Wuldon, hast du vielleicht eine Sattelflasche mit Wasser bei dir?«

»Leider nicht …«

»Macht nichts.«

Roane fühlte sich zwar von der schlechten Luft und der Anstrengung sehr müde, aber sie stand auf, holte eine Notration aus ihren Vorräten und schraubte den Tubenverschluß ab. »Hier, saugen Sie das aus. Es enthält einige Feuchtigkeit und müßte helfen.« Auch den beiden anderen bot sie eine Tube an.

»Und Sie, mLady?« fragte Wuldon.

Roane schluckte. »Ich kann nicht, Sergeant. Aber wenn du mir das Kästchen herüberschieben würdest …«

Das tat er, und sie holte mit fliegenden Fingern eine Kapsel heraus, die sie auf ihrer Handfläche zerdrückte, um den belebenden Duft einzuatmen. Sie hätte gerne den anderen etwas abgegeben, aber sie wußte ja nicht, wie lange sie hierbleiben mußten.

»Ich werde sehr bald von hier weggehen«, sagte sie. »Mich kennen sie nicht, und deshalb dürfte ich ziemlich sicher sein.«

»Glauben Sie das ja nicht mLady«, erwiderte Wuldon. »Jetzt, da der Colonel entwischt ist, schauen sie sich jeden Fremden dreimal an. Und die Leute hier verraten jeden Fremden, wenn sie sich dadurch die Schnüffler des Herzogs vom Leib halten können.«

»Ja, das ist richtig.« Die Stimme des Colonels klang nun wieder frischer. »Und wohin würden Sie gehen? Oder werden Sie von Ihren eigenen Leuten gesucht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das tun sie bestimmt nicht, denn als ich von ihnen wegging, habe ich strenge Befehle gebrochen. Sie sind der Meinung, wenn mir etwas zustößt, dann habe ich das auch verdient.«

»Kein Mensch wird eine Dame verraten, die uns so geholfen hat«, wandte der Sergeant ein.

»Sie müssen gute Gründe haben, Lady Roane«, vermutete der Colonel. »Eines Tages würde ich sie gerne hören. Aber ich meine, wir sollten wirklich nicht länger hierblieben als unbedingt nötig. Wuldon, hast du schon bestimmte Pläne?«

»Vielleicht hat Haus sich schon etwas überlegt. Er sagte, wir sollten hier warten, und in Hitherhow kennt er sich gut aus. Ihm werden die Leute nichts in den Weg legen. Es ist ganz gut, daß er der einzige ist, der mit Direhunden umgehen kann. Da bemüht sich jeder, ihn bei guter Laune und Gesundheit zu halten. Der Herzog würde ihn erschießen lassen, wenn er wüßte, daß wir hier sind, aber auf den Gedanken kommt er nicht. Er wäre davon überzeugt, daß uns die Hunde zerfleischen würden.«

»Hört einmal!« warnte Imfry.

»Da kommt jemand.« Die Hunde knurrten. Der Sergeant stand auf und war mit ein paar lautlosen Schritten an der Tür. »Es ist Haus. Allein.« Er behielt seine Waffe in der Hand und stellte sich neben die Tür. Mattine huschte lautlos zur anderen Seite.

»So …«, sagte der Mann draußen besänftigend. »Braver Hund, brav! Na, Mädchen, du bekommst auch etwas. Ist ja genug für alle da! Na, vergeßt eure guten Manieren nicht!«

Das klang ganz so, als rede der Mann draußen mit zahmen Schoßhündchen, nicht aber mit wilden Direhunden.

»Lady Roane, eine Nation besteht aus den verschiedensten Menschentypen«, sagte der Colonel, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Wir haben sehr viel zu besprechen. Ich weiß nicht, woher Sie kamen, aber ich glaube …«

»Warten Sie lieber, bis Sie frei sind, Colonel. Dankt man zu früh, kann leicht Unheil daraus entstehen.« Sie war zwar noch niemals abergläubisch gewesen, doch jetzt fühlte sie sich so unbehaglich, daß sie die Ängste primitiver Völker verstehen konnte.

»Gut, dann eben später. Aber glauben Sie mir, daß wir Sie auf den Weg bringen, sobald es möglich erscheint.«

Seltsam, der Colonel sprach, als sei sie diejenige, um die er sich sorgen müsse und nicht umgekehrt.

Die Tür ging auf, und der Mann, der sie geführt hatte, stellte einen schweren Sack ab, der Fleisch für die Hunde zu enthalten schien. »Wie geht es ihm?« fragte er.

»Überzeuge dich selbst«, antwortete der Colonel. »Deine Hunde sind vorzügliche Wächter.«

Haus trat mit ein paar großen Schritten vor den Colonel, kniete nieder und legte seine Hand auf die des Colonels. Das war eine Geste großer Ehrfurcht.

»Wir haben uns lange nicht gesehen, Haus«, sagte Imfry.

»Die Jahre sind schnell vergessen, mLord«, antwortete Haus. »Ich habe einen Plan, der zwar gefährlich ist, aber die einzige Möglichkeit zu sein scheint. Bisher hatten wir Glück, als das Emblem von Hitherhow gerade auf den Marschall des Westens fiel. Er ist noch immer nicht bei Bewußtsein, und sie wissen nicht, wie lange er noch so liegen wird. Colonel Scharn hat ein gebrochenes Schlüsselbein und eine große Kopfwunde. Er wird also auch keine Jagd veranstalten können. Und Colonel Onglas ist kaum klüger als meine Hunde da draußen. Er hat die ganze Garde ins Dorf geschickt, wo alle Leute verhört und alle Häuser durchsucht werden. Vor zwei Stunden verlangte er die Direhunde. Ein paar Späher fanden Spuren und wollten die Hunde darauf ansetzen.«

Die anderen Männer taten erstaunte Ausrufe. »Ja, er hat wirklich keinen Verstand«, fuhr Haus fort. »Ich habe ihm gesagt, wie das enden wird, aber davon wollte er nichts hören. Er hat mir also befohlen, ihnen einen Spurgeruch zu geben. MLord, er ließ das Stroh aus Ihrer Zelle holen und ein paar der blutigen Verbände, mit denen Sie gekommen waren. Er will sich selbst davon überzeugen, daß ich den Hunden wirklich den Spurgeruch gebe, und schickt ein paar Posten heraus.«

»Hierher?« fragte Wuldon besorgt. »Und was …«

»Keine Angst, die kommen nicht herein. Ich sagte ihnen aber die Wahrheit und erzählte, daß Direhunde einen Reiter natürlich nicht verfolgen können. Er ließ also ein Duocorn töten und den Kadaver bringen.«

»Ein Duocorn! Wenn deine Hunde das riechen, gehen sie auf jedes los, das sie sehen, sogar auf die der Jäger! Er muß wirklich wahnsinnig sein«, bemerkte Imfry.

»Angst hat er, mLord, nackte Angst. Ohne gute Nachrichten wagt er dem Herzog nicht unter die Augen zu kommen. Die anderen haben gehört, was ich ihm sagte, falls er es vergessen haben sollte. Stroh und Lumpen kann ich leicht präparieren, aber ich mag nicht, daß man die Hunde auf unschuldige Duocorns hetzt. Ein paar von seinen Offizieren sind klüger als er. Einer geht zu Colonel Scharn, um einen Gegenbefehl zu erwirken. Aber was ich sagen wollte, Colonel. Das tote Duocorn, das sie bringen  ich glaube, mit dem können wir Sie hinausschaffen.«

»Weiter, Haus, weiter. Das interessiert mich wirklich.«

»MLord, Sie erinnern sich doch an die Nimp-Überfälle? Ja. Sie werden zwar das Duocorn bringen, aber keiner wagt sich durch das Tor. Also gehe ich mit Sergeant Wuldon und hole es herein.«

»Ich? Jeder weiß doch, daß du der einzige bist, der es wagen kann, zu den Hunden hineinzugehen«, wandte der Sergeant ein.

»Ich habe erzählt, daß ich eine Dressurhilfe habe, einen Verwandten. Der zieht meinen Mantel dazu an, daß ihn die Hunde nicht anfallen. Ich habe ihnen auch erzählt, du hättest schon bei anderen Hundejagden geholfen. Der Herzog wollte immer, daß ich noch ein paar Männer dazu abrichte, aber keiner von denen hat es je lange ausgehalten.«

Er lachte. »Gut. Wir ziehen also den Kadaver herein in die Hütte, und von den Wächtern wagt sich keiner in die Nähe. Und dann wickeln wir den Colonel in das Fell ein, verstauen ihn im Wagen und bringen ihn hinaus. Dem Offizier sagen wir, daß wir jetzt die Spur auslegen. Die verstehen ja sowieso nichts von Hunden und was mit ihnen zusammenhängt. Die glauben alles, was man ihnen sagt. Natürlich müssen wir mit dem Wagen im Wald ein bißchen Theater machen.«

»Und was machen wir mit Lady Roane und Mattine?«

»Die verstecken sich in meinem Quartier. Später mache ich einen großen Wirbel, daß ich beim Wagen Hilfe brauche, und da hole ich sie. Ich glaube, so ginge es, Colonel.«

»Sehr gut geplant, Haus. Ich will aber nicht, daß Lady Roane und Mattine in Gefahr kommen.«

»Wenn ich hier bleibe, ist die Gefahr viel größer«, warf Roane ein. »Der Geruch hier macht mich krank, und ich habe nichts, was dagegen helfen könnte.«

»An ihren Schutz habe ich schon gedacht, Sir. Ich lasse die Hündin Spürnase in meinem Haus. Sie bekommt Junge und wird bald werfen. Solche Tiere nehme ich immer mit, damit sies gut haben. Solange sie im Hof ist, wagt keiner seine Nase durch den Zaun zu stecken.«

»Was dann, wenn Scharn keinen Gegenbefehl erteilt und Onglas dich zwingt, den Hunden die Spur zu geben?« fragte Wuldon.

»Dafür kann ich mir lange Zeit lassen. Onglas hat Angst vor den Hunden, und er wird sich davon überzeugen lassen, daß er keine Hundemeute zur Jagd zwingen kann. Klar, es ist ein Risiko dabei, aber eine bessere Möglichkeit, den Colonel von hier wegzubringen, kann ich nicht anbieten.«

»Er hat recht«, sagte Imfry. »Gefährlich ist es auf alle Fälle, aber mir scheint, dieser Vorschlag hat doch einiges für sich.«
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Roane hatte die Kapuze tief in das Gesicht gezogen und trottete hinter einem primitiven Karren über einen holprigen Weg. Haus war es gelungen, seine Vorbereitungen bis zum Spätnachmittag hinauszuziehen. Gegen Abend war dann Scharn wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht und hatte Befehl gegeben, den Kadaver wegzubringen. Von Reddick lag keine weitere Nachricht vor.

Imfry tat ihr ehrlich leid, weil er in diese Haut gewickelt war, die ganze Fliegenschwärme anlockte. Der Sergeant und Mattine zogen den Karren, denn es gab kein Duocorn, das sich davor hätte spannen lassen. Der Schlußmann war abgesessen und führte sein Tier am Zügel.

Bis jetzt hatte alles geklappt. Sie war froh, daß sie sich immer weiter von Hitherhow entfernte. Sie hatte auch gut geschlafen und fühlte sich frischer. Allerdings wußte sie, daß sie sich niemals ganz behaglich fühlen konnte, solange diese Maschinen in der Höhle das Laben jener regulierten, die nichts davon ahnten.

Roane trottete dahin, wie einer, den man zu einem unangenehmen Dienst gepreßt hat. Sie hoffte schnell reagieren zu können, sobald von Haus oder von Imfry der Anfang gemacht wurde.

»He, Haus!« rief der Schlußmann. »Wie weit willst du noch gehen, um dieses Ding da zu verscharren? Ich habe keine Lust, den ganzen Wald hinter mich zu bringen.«

»Ich will aber auch nicht, daß die Hunde auf den Geschmack von Duocorns kommen, wenn sie bei der nächsten Jagd losgelassen werden«, erwiderte Haus. »Ich möchte mich vor dem Herzog nicht wegen einiger toter Reittiere verantworten müssen.«

Der Mann brummte zwar, protestierte aber nicht. Einen Augenblick später streifte Haus mit der Schulter an Roane. »He, Junge, kannst du nicht ordentlich laufen?« knurrte Haus. »Bei allen Hütern, das soll eine Hilfe sein? Geh nach vorne und hilf ihnen ziehen, sonst brauchen wir die halbe Nacht für eine Viertelmeile.«

Roane lief nach vorne und schob neben dem Sergeanten an. »Es dauert jetzt nicht mehr lange, mLady«, flüsterte dieser. »Sie müssen sofort nach rechts springen, wenn ichs sage.«

Nach rechts. Sie schaute unauffällig hinüber. Sie entdeckte einen Steinhaufen, der aussah, als sei er einmal eine Mauer gewesen. Aus den Löchern wuchsen Grasbüschel und Rankengewächse. Dahinter wucherte üppiges Buschwerk, das mit hohen Bäumen durchsetzt war. Es war ein grauer Tag, ohne Sonne, und es schien bald regnen zu wollen. Ihre Lippen waren sehr trocken.

Der Pfad machte eine scharfe Biegung nach links. Der Wagen hatte diese Biegung halb genommen, als aus den vor ihnen liegenden Büschen ein bösartiges Knurren zu vernehmen war. Das konnte nur ein Direhund sein! Der Sergeant brüllte, warf die Wagendeichsel herum, der Wagen schwankte, und Mattine tat einen Satz auf die andere Seite, als habe er Angst. »Jetzt!« flüsterte der Sergeant.

Wieder knurrte der Hund. Die Begleitposten schrien Warnungen, Haus einander widersprechende Befehle. Roane verließ sich darauf, daß der Sergeant genau wußte, was er tat, und war mit ein paar Sprüngen hinter dem Steinwall. Dann hörte sie, wie der Wagen umfiel.

»Rennt doch, ihr Narren!« schrie Haus. »Sie müssen ausgebrochen sein. Verschwindet  oder kämpft mit ihnen.«

Roane stolperte blindlings weiter, als sie hinter sich das Krachen splitternder Zweige hörte. Angstvoll duckte sie sich hinter einen Baum, weil sie fürchtete, der vierbeinige Tod habe es auf sie abgesehen. Was dann kam, war der Sergeant, und er hatte einen halbbekleideten Mann bei sich  Imfry. Als der Wagen umfiel, war es ihm gelungen, aus der Haut herauszukriechen.

»Schnell!« drängte der Sergeant, und Roane folgte den beiden.

Die beiden Männer schienen einem Pfad zu folgen, von dem Roane aber nichts entdecken konnte. Wenig später trafen sie auf Mattine, der leise vor sich hinlachte.

»Dieser Haus! Sämtliche Posten sind so schnell verschwunden, als sei wirklich eine ganze Meute hinter ihnen drein. Sie reiten jetzt vermutlich nach Hitherhow und erzählen dort, wir seien alle bei lebendigem Leib von den Hunden aufgefressen worden. MLord, er allein ist besser als ein ganzes Regiment.«

»Das muß er auch sein, denn wenn Reddick argwöhnte …«

»Das würde dem Herzog nichts nützen. Mit seinen Schoßhündchen hat Haus bessere Leibwächter als jeder König.«

»Ein paar gut gezielte Schüsse … Hoffentlich hat er sich eine gute Geschichte für Reddick ausgedacht, wenn er kommt.«

»Der Herzog kommt, Sir?« fragte Wuldon.

»Es ist nicht schmeichelhaft, wenn ich behaupte, für ihn ein großer Preis zu sein. Du meinst ja selbst, daß er mich für vogelfrei erklären wird.« Er zuckte die Schultern. »Und dann  nun ja, dann bin ich eben Wild für jene, die mich jagen wollen. Aber Reddick weiß, daß ich, solange ich lebe, nicht ruhen werde, bis ich weiß, mit welchem Fluch er die Königin belegt hat.« Er sprach mit einer solchen Bestimmtheit, daß es Roane eiskalt über den Rücken lief.

»In der Höhle beeinflußte er sie mit der Geistkugel, aber jetzt steht sie unter viel stärkeren Einflüssen, als Shambry sie je bewirken kann. Du hast doch die Proklamation gehört, daß sie Reddick heiraten will. Dann wird er zum Prinzgemahl erhoben  und wie lange wird es dann dauern, bis er Reveny regiert? Solange dieser Teufel in ihrer Nähe ist, ist sie nicht frei. In Wahrheit ist sie ebenso gefangen, wie ich es in Hitherhow war. Sie wird sich nur nicht darüber im klaren sein.«

»Sir, ich habe immer gehört, daß diese Geistkugeln einem nie etwas aufzwingen können, das man nicht tun will«, wandte Mattine ein.

»Ich glaube auch nicht, daß die Königin mein Todesurteil aus eigenem freien Willen unterzeichnet hat«, sagte Imfry langsam und schaute von einem zum anderen. »Wer sie kennt, der kann es nicht glauben. Fragt doch Lady Roane. Sie war eine ganze Weile bei ihr.«

Alle sahen sie an. »Ja, sie steht unter einem Zauber«, sagte sie.

Mattine und der Sergeant sahen sehr besorgt drein, aber Imfry nickte, und sein Gesicht verlor etwas von der früheren Härte. »Versteht ihr jetzt, daß die Königin unserer Hilfe bedarf? Und können wir ihr diese Hilfe verweigern?«

»Sir, wir können doch keine Armee aufstellen. Wenn wir uns im Reservat versteckt halten und heimlich unsere Leute zusammenrufen, dann werden sich uns viele anschließen, aber gegen Reddick kommen wir damit niemals an! Wenn der Wahrsager Shambry so mächtig ist, daß er die Königin unter einem Zauber halten kann, dann wird ihm das auch bei uns gelingen  falls er in unsere Nähe kommt. Sir, gehen Sie doch lieber über die Grenze nach Leichstan oder …«

»Glaubt ihr, man würde mich dort als Flüchtling aufnehmen? Die Königin ging nach Leichstan und fiel einem Verrat zum Opfer. Warum sollte es uns bessergehen? Nein, wenn wir uns jetzt von Reddick austreiben lassen, kehren wir niemals mehr zurück.«

»Heute müssen wir ja noch nicht gehen, Sir. Wir täten aber besser daran, unsere eigene Haut zu retten, ehe Reddick sie uns über den Kopf zieht.«

»Damit hast du recht«, gab Imfry zu. »Wo ist denn diese Hütte, von der Haus sprach?«

»Da haben wir noch ein ganzes Stück zu marschieren«, erklärte Mattine. »Fühlen Sie sich jetzt besser, Sir?«

»Dank Lady Roane und ihren Zaubermitteln bin ich in besserer Verfassung, als ich hätte hoffen können«, antwortete er. »Und Sie, mLady, Sie kommen doch mit uns?«

Er stellte sie also vor die Wahl. Aber während er noch sprach, wußte sie, daß sie diese Wahl schon vor langer Zeit getroffen hatte. Er wollte wissen, was die Veränderung in Ludorica bewirkt hatte, und sie wußte es. Es hatte keinen Sinn, dem Herzog gegenüberzutreten, solange diese Installationen in der Höhle noch arbeiteten. Und der Service konnte auf keinen Fall rechtzeitig zu Hilfe kommen.

»Ja«, antwortete Roane.

Wenn sie darauf einen Kommentar von ihm erwartet haben sollte, so wurde sie enttäuscht.

Mattine ging neben ihr her. »MLady, es ist noch ganz schön weit«, sagte er. »Aber dann können wir ein bißchen ausruhen. Wissen Sie, es ist ein Lager aus der Zeit der Karoff-Rebellion. Es wurde nicht im Sturm genommen, sondern verraten. Da wir aber keine Verräter unter uns haben, brauchen wir nichts zu befürchten.«

Es war schon späte Nacht, als sie einen felsigen Berg erstiegen und ein Plateau erreichten. Dort standen verfallene Mauern, die noch ausreichenden Schutz boten. Erschöpft ließ sie sich in einen Winkel fallen und streckte die Beine aus. Sie hatten ein paarmal eine kurze Rast eingelegt, weil sie den Colonel schonen wollten; er hatte sich aber überraschend schnell erholt. Seine Schulter schien ihn kaum mehr zu schmerzen.

Roane hatte nicht die leiseste Ahnung, wie weit sie von jener Höhle entfernt waren und in welcher Richtung sie lag. Sie hoffte aber, Imfry werde den Weg dorthin schon finden. Nun stellte sich aber die Frage, ob er das auch wollte, wenn er wüßte, welche Gefahren Onkel Offlas prophezeit hatte. Sie war aber überzeugt, daß er zur Höhle aufbrechen würde, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gäbe, um Ludorica vom Einfluß dieser Maschinen zu befreien.

Wuldon kehrte von einem Rundgang durch das alte Gemäuer zurück und stand nun vor seinem Offizier, als mache er eine Meldung. »Sir, wir haben Sie sicher hierhergebracht. Unsere Jungen, welche die falsche Spur gelegt haben, müßten jetzt am Verdrehten Schwert warten. Wir alle werden erleichtert aufatmen, wenn wir beisammen sind. Ich will also, wenn Sie es gestatten, sofort aufbrechen, um sie abzuholen. Und Mattine muß zum Nadelkreuz, um frische Reittiere zu holen.«

»Mir scheint, du hast eine ganze Reihe von Plänen gemacht, Wuldon«, bemerkte Imfry.

»So gut wir konnten, Sir. Wir wußten ja nicht, wie es Ihnen gehen würde. Wenn Sie etwas ändern wollen …«

»Warum denn? Ihr habt unter den jetzigen Umständen das Allerbeste getan. Die Hüter mögen euch beide schützen.«

»Wenn wir zurückkommen, Sir, melden wir uns mit unserem alten Pfiff. Auf dem Weg ist eine erstklassige Falle. Lockert man einen Stein, dann hat eine ganze Kompanie mindestens einen Tag lang zu schuften, um den Pfad wieder freizumachen. Auch Ihnen, Sir, den Schutz der Hüter, ebenso der Dame.«

Wuldon und Mattine salutierten und verschwanden in der Dunkelheit. Dann strichen Finger an ihrem Arm entlang und schlossen sich um ihr Handgelenk. »Warum sind Sie mitgekommen?« fragte der Colonel.

»Des Traumes wegen«, erwiderte sie.

»Traum?«

Roane versuchte, ihm ihren Traum so lebendig zu schildern, wie sie ihn erlebt hatte  den Raum, die Geräte und Gedecke auf dem Tisch, Ludoricas Eintritt hinter dem Herold, die Begleitdamen, Reddick…

»Ich konnte nicht hören, was gesprochen wurde, ich sah nur, wie ihre Lippen sich bewegten. Es war alles so lebendig, als stünde ich dabei. Sicher habe ich schon oft geträumt, wer tut es nicht? Aber dieser Traum war anders als alle anderen.«

»Sie sind eine Seherin«, sagte er leise.

»Ich? Nein! Man hat mich getestet. Ich habe keinerlei Fähigkeiten für außersinnliche Wahrnehmungen. Es war ein Traum.«

»Sie sahen die Burg in Urkermark und die Königin, die Hoftrauer trug und die mein Todesurteil unterzeichnete. Wann waren Sie zuletzt auf der Burg Urkermark, Lady Roane?«

»Ich war noch niemals dort.«

»Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir ganz offen miteinander sprechen, Lady Roane. Wenn jetzt keine Wahrheit zwischen uns besteht, dann wird das niemals geschehen. Wir müssen beide die Wahrheit wissen. Verstehen Sie das?«

Sie sah wieder die beiden langen Säulenreihen mit den Kronen vor sich  die Sklavenmaschinen. Und sie sah auch Ludorica vor sich, die fremdgewordene, die sie fürchtete; und sie hielt eine Krone in der Hand.

»Wer sind Sie?« fragte er. »Oder was?«

Roane holte tief Atem. »Ich bin  eine Frau«, antwortete sie. »Und ich heiße Roane Hume. Aber ich stamme nicht von dieser Welt …«

Damit hatte sie praktisch ihr Schicksal nun in seine Hände gelegt. Sie erzählte ihm vom Service, weshalb sie nach Clio gekommen und wie sie zufällig mit der Prinzessin zusammengekommen war, von der Höhle und was die Maschinen dort für ihn und sein Volk bedeuteten. Als sie endete, war sie erschöpft und innerlich leer.

»Das ist eine unglaubliche Geschichte«, meinte er nachdenklich, und sofort versuchte sie sich seinem Griff zu entziehen, weil sie fürchtete, er glaube ihr nicht. Seine Finger schlossen sich aber fester um ihr Handgelenk. »Ich weiß jedoch, das sie wahr ist. Sie sagten, Sie seien keine Seherin  nach den Maßstäben Ihres Volkes mag das auch zutreffen. Aber meine Familie hat etwas von dieser Gabe. Wir haben eine sehr merkwürdige Tradition, die wir seit vielen Generationen als Geheimnis betrachten.

Ich würde sonst mit keinem Menschen, auch nicht dem besten Freund, darüber sprechen, doch Ihnen kann ich es sagen, denn Sie werden es nach dem, was Sie mir erzählten, verstehen. Wir verehren die Hüter und betrachten sie als göttliche Wesen. In meiner Familie wird erzählt, daß sie in direkter Linie von einem Diener der Hüter abstammt, und diese Hüter seien nicht unsterblich gewesen, sondern sie hatten Körper so wie wir. Und dieser Diener der Hüter hatte für sie einige Aufgaben zu erledigen, die das Leben in Reveny regelten.

Als die Menschheit hier auf den Befehl der Hüter zu leben begann, da hatte mein Urahne nebelhafte Erinnerungen an andere Zeiten und Orte. Er versuchte diese Erinnerungen zu bewahren, gab sie an seinen ältesten Sohn weiter, und so kamen sie bis auf mich. Es gibt noch andere Dinge. Aus meiner Familie stammten einige Wahrsager, und deshalb weiß ich, daß die Königin nicht mehr so war wie früher, als sie die Krone fand und mein Todesurteil unterschrieb.

Und nun erklären Sie mir, daß sie nicht dem Einfluß der Geistkugel unterlag, sondern daß sie und Reddick und wir alle nur Spielsteine sind, die nach dem Willen längst Verstorbener bewegt werden, die kein Recht hatten, unsere Vorväter einem solchen Zwang zu unterwerfen. Aber Sie befürchten, daß die Zerstörung dieser Einrichtungen auch uns vernichten wird.«

»Das hat mein Onkel gefürchtet. Er will die Fachleute des Service herbeiholen. Die sollen diese Installationen untersuchen und sie unschädlich machen  falls sie kommen.«

»Falls sie kommen!« Das klang bitter. »Hätten Sie nicht diesen Zwang durchbrochen, dann müßten wir für ewige Zeit unter der Zwangsherrschaft surrender Maschinen leben. Welches Recht haben sie, eine solche Sklaverei zu dulden? Oder sind sie selbst Sklaven eines anderen Willens? Wie ist es auf anderen Sternen? Gibt es dort auch keine Freiheit?«

Er wiederholte damit nur ihre eigenen Gedanken der letzten Zeit …

»Und diese Männer des Service, die da kommen sollen  es würde wohl Jahre dauern, bis sie kommen, und noch länger, ehe sie etwas tun? Das ist doch so?«

»Ja.«

»Und wir müßten immer noch Sklaven bleiben. Ludorica, die im Herzen gut ist, würde Böses tun, Reddick, der böse ist und einen Krieg heraufbeschwören will, würde vielleicht die Königin töten, um selbst die Krone tragen zu können. Nein! Ich werde tun, was mir möglich ist, um das zu verhindern. Aber wenn diese Maschinen meinem Willen entgegenstehen, dann bin ich schon geschlagen, ehe ich beginne.«

»Diese Maschinen können zerstört werden.«

»Arothner und die verlorene Krone …«

»Diese Geschichte hat mir die Prinzessin erzählt.«

»Dann wissen Sie auch, was dort geschehen ist. Und diese Gefahr für Reveny, für unsere ganze Welt …«

»Es muß nicht ebenso gehen wie dort. Eine verlorene Krone ist etwas anderes als eine abgestellte Maschine.«

»Aber das Risiko ist viel zu groß …«

»Sie haben zu wählen, Colonel.« Sie hatte getan, was sie konnte.

Nun entwand sie ihm ihre Hand, aber sie fühlte sich ohne die Wärme seiner Finger einsam und verloren. Für sie gab es keinen Weg zurück. Sie war in einem Gefängnis eingesperrt, zu dem sie selbst Stein auf Stein gelegt hatte. Und doch konnte sie nichts von dem bedauern, was hinter ihr lag.

Roane lehnte die Schulter an die harte Mauer, zog die Knie an und legte ihren Kopf auf die Arme. Aus der Leere, die sie fühlte, wurde eine unendliche Müdigkeit.

Trotzdem konnte sie nicht einschlafen. Die Gedanken kamen und gingen. Ihre ganze Vergangenheit lief in kleinen Bildausschnitten vor ihr ab; ihr war, als sei sie von jeher nur ein Teil eines Planes gewesen, den Onkel Offlas ihr aufgezwungen hatte, als er sie in sein Leben hineinzog. Stimmte es, was Nellis gesagt hatte, daß es nirgends Freiheit gebe? Aber die Bestimmungen des Service verboten ausdrücklich jede Einmischung in die Angelegenheiten einer Welt, die mit sich selbst zu kämpfen hatte.

Zwang, Bindungen, Vorschriften  und keine Freiheit. Roane bewegte sich, und wieder kam die Hand aus dem Dunkel, griff nach ihrer Schulter und zog sie in den Schutz der Wärme eines anderen Körpers. Jetzt war sie nicht mehr einsam.

»Was ist, Roane? Warum weinst du?« Seine Stimme war ein warmer Atem an ihrer Wange. Erst jetzt bemerkte sie, daß ihre Wangen feucht waren, daß sie geweint hatte. Wann hatte sie zuletzt geweint? Es war schon sehr lange her. Damals war sie ein kleines, sehr einsames Kind gewesen.

»Ich glaube, weil ich so allein bin«, flüsterte sie.

»Du bist nicht allein, Roane! Fühlst du dich deshalb einsam, weil du von den Sternen kommst und hier keine Angehörigen hast? Möchtest du zu deinem Volk zurückkehren? Ich verspreche dir, dich dorthin zu bringen.«

»Sie wollen mich jetzt nicht haben.«

»Du sollst aber nicht glauben, daß andere dich auch nicht haben wollen.« Der Arm um ihre Schulter war sehr tröstlich. »Ich habe nachgedacht … Warum hast du die Königin und Reddick in deinem Traum gesehen? Du bist ja keine Wahrsagerin, die eine Gefahr für das eigene Leben sah. Aber du kamst nach Hitherhow, um meine Flucht zu bewerkstelligen. Solche Visionen sind ungewöhnlich.«

Vielleicht wollte er sie nur ablenken, damit sie an andere, leichtere Dinge dachte. Aber dieser Traum … Er ließ sie einfach nicht los.

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine übersinnlichen Kräfte. Mein Volk versteht solche Dinge und hat mich geprüft.«

»Und doch hast du auf dieser Welt Dinge getan, die deiner ganzen Ausbildung entgegenstehen. Ich glaube nicht, daß du zu jenen gehörst, die mit voller Absicht Gesetze brechen und die Autorität verneinen. Das ist doch richtig?«

»Ich weiß es selbst nicht mehr. Als ich die Prinzessin in jenem Turm zum erstenmal sah, da mußte ich ihr einfach helfen. Ich konnte nicht anders. Onkel Offlas sagt, ihr alle seid konditioniert. Vielleicht wurde ich auch beeinflußt, als ich die Sicherheit unseres Lagers verließ.«

»Aber du hast doch diese Maschinen gesehen. Die Prinzessin konnte sie hingegen nicht sehen. Wenn es also eine Manipulation gibt, dann war sie für dich mindestens nicht vollständig.«

»Macht das jetzt etwas aus? Ich habe gegen die Vorschriften des Service verstoßen und damit vielleicht das ganze Durcheinander erst verursacht. Die Prinzessin hätte nichts von der Krone gewußt, wäre sie nicht zur Höhle gegangen. Und hätte sie nicht die Krone gefunden …«

»Roane, rede dir doch nicht ein, daß du die Schuld am Unglück eines ganzen Landes hast!«

Seine Finger berührten sanft ihre Wange, und sein Arm war noch immer eine Barriere zwischen ihr und der Einsamkeit.

»Du weinst ja schon wieder! Ich sage dir, du hast keine Schuld. Du hast nur Gutes getan. Hättest du die Prinzessin nicht vor Reddicks Männern gerettet, wäre sie jetzt vielleicht tot. Und wärst du nicht nach Hitherhow gekommen, wäre ich wahrscheinlich auch schon gestorben  und das sehr langsam und qualvoll.«

»Der Sergeant war da, Mattine und andere …«

»Sie hätten vielleicht nur ihr Leben aufs Spiel gesetzt, ohne daß es mir genützt hätte. Wir hätten auch niemals von diesen Maschinen erfahren. Wenn du die Prinzessin nicht dorthin geführt hättest, dann würdest du sie wahrscheinlich auch niemals entdeckt haben.«

»Vielleicht.«

»Wahrscheinlich hättest du ohne das, was du von uns erfahren hast, auch nie entdeckt, was sie bedeuten. Nein, alles, was du getan hast, ist von großer Bedeutung. Wir müssen nur lernen, die Zusammenhänge zu sehen.«

»Ich verstehe das alles nicht.«

»Ich auch nicht. Ich glaube aber, daß es einen Grund gibt, weshalb du der Prinzessin helfen mußtest. Du sagst, jene, die wir als Hüter kennen und verehren, seien lange tot und hätten Böses getan, weil sie die Menschen als Werkzeug benützt hätten. Und nun fürchtet dein Volk das zu zerstören, was sie Böses getan haben. Aber warum mußtest du deine Geschichte ausgerechnet dem einzigen Mann von Reveny erzählen, der sie glauben konnte, weil sein Ahnherr nicht dem ganzen Fluch unterlag?«

»Zufall  Glück , ich weiß nicht, was sonst noch.«

»Ich weiß es auch nicht. Roane, sag, könntest du die Höhle wiederfinden?«

»Willst du die Krone befreien?«

»Ich weiß es nicht. Das kann ich nicht wissen, bis ich dort stehe und sehe, was diese Sklaverei bedeutet. Ich muß hingehen. Roane. Kannst du mich hinbringen?«

»Wenn wir es wagen können. Sie liegt in der Nähe von Hitherhow.«

»Sollten wir es nicht wagen?«

»Ich weiß auch nicht, ob das Boot schon da war. Wenn nicht, dann werden Onkel Offlas und Sandar ihre Waffen benützen, um uns …«

»Hast du nicht diese Waffe auch bei mir verwendet? Ja, ich habe ein wenig davon geschmeckt. Das müssen wir riskieren. Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Willst du jetzt sofort gehen? Ehe der Sergeant und Mattine zurückkommen?«

»Ich glaube, für unser Vorhaben sollten wir so wenig wie möglich sein. Aber wir wollen bis zum Morgen warten. Schlaf, Roane.«
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Ein befehlender Ruf schien Roane aufzuwecken, obwohl völlige Stille herrschte. Draußen war graue Dämmerung. Imfrys Arm lag noch um ihre Schulter. Sie hatten sich während der Nacht aneinandergeschmiegt. Er schlief noch.

Seine Wangen waren mit dunklen Bartstoppeln bedeckt, aber im Schlaf sah er viel jünger aus und irgendwie schutzlos. In seinem Gesicht zeichneten sich Linien des Schmerzes ab, vielleicht auch die der Last, Entscheidungen fällen zu müssen, aber jetzt waren sie nur schwach zu erkennen. Etwas hatte Roane ihm nicht von ihrem Traum erzählt  von jenem Gesicht, das sie an dessen Ende gesehen hatte.

Es war nicht Ludoricas Gesicht gewesen oder das Reddicks, aber es hatte sie zur Tat aufgerufen.

Hatte Nelis damit recht, daß sie seit ihrer Landung auf Clio einem fremden Einfluß unterlag? Onkel Offlas würde verächtlich von Aberglauben sprechen, der auf zurückgebliebenen Welten daheim sei.

Auf vielen Welten war sie dem Glauben an höhere Mächte begegnet. Sie hatte in Tempeln gesehen, wie die Menschen diese Mächte anbeteten, und sie hatte erlebt, daß gewisse Zeremonien in diesen Tempeln den Menschen Frieden und Sicherheit bescherten. Es gab viele Götter und Göttinnen, namenlose Geister und Kräfte, und alle schienen ein Teil jenes höchsten Wesens zu sein, an das sich die menschliche Rasse so verzweifelt klammerte und immer noch klammert. Der Mensch mußte an etwas glauben  oder er fühlte sich unsicher.

Und nun dieser Gedanke, daß sie unter dem Einfluß solcher Kräfte stand! Roane beneidete alle, die einen solchen Glauben hatten, die sogar an die Hüter zu glauben vermochten als jene, an die man sich wenden konnte, wenn man Hilfe suchte.

Was dann, wenn mit diesen Einrichtungen der ganze Glaube eines Planeten zerstört wurde? Was konnte die entstehende Leere ausfüllen?

Phantasien … Roane schüttelte den Kopf. Hätte man im Service jemals auch nur vermutet, daß sie solche Überlegungen anstellen könnte, dann wäre sie schon längst in einer Schule zur psychischen Umerziehung gelandet.

Der Gedanke ließ sie zusammenzucken. Um sich davon abzulenken, sah sie über die abbröckelnden Mauern des alten Forts hinaus. Am Himmel zeigte sich schon ein rotgoldener Schimmer. Die Sonne ging auf.

»Nelis …« Vorsichtig entzog sie sich seinem Arm, der sie während der dunklen Stunden festgehalten hatte. Dann öffneten sich seine Augen und blinzelten in das frühe Morgenlicht.

»Es dämmert«, sagte Roane.

»Es dämmert«, wiederholte er, richtete sich auf und streckte sich.

»Deine Medizinen haben Wunder gewirkt«, sagte er und betastete die Plastahaut an seiner Schulter, ehe er die Jacke anzog, die der Sergeant für ihn zurückgelassen hatte. »Sag, Roane, hast du noch etwas von dieser merkwürdigen Nahrung bei dir?«

»Noch genug«, lachte sie und öffnete ihre Tasche. Als erstes sah sie ihre Nachtbrille. Wie hatte sie die vergessen können? Mit ihrer Hilfe hätten sie schon nachts aufbrechen können. Und dann das Werkzeug. Sie mußte jetzt die letzte Energiepackung einlegen.

»Ist das auch eine deiner seltsamen Waffen?« fragte er.

»Nicht ganz. Aber dieses Gerät hat dich aus deinem Käfig befreit. Man kann es zum Schneiden und Graben verwenden, es bricht Stein und schmilzt Metall … Aber ich habe nicht die richtige Energiequelle dafür. Die hier ist eigentlich für die Lampe bestimmt, aber sie muß genügen.« Sie befestigte den Deckel wieder und legte das Werkzeug weg. Er nahm es in die Hand.

»Und das hier ist jetzt deine beste Waffe?« fragte er weiter.

»Es gibt viel wirksamere Waffen, aber auf geschlossene Welten dürfen wir sie nicht mitnehmen.«

Er verglich seine Waffe, mit der kompakte Projektile verschossen wurden, mit der ihren. »Dein Volk bearbeitet das Metall, wie wir es nie tun könnten. Wir reiten Duocorns, und ihr reist zu den Sternen. Wie ist es, wenn man den Schritt von einer Welt zur anderen tut, Roane?«

»Es ist so, als stehe man vor ständig wechselnden Bildern. Manchmal ist es gut  manchmal kann es sehr schlimm sein.«

»War es diese Welt für dich?«

»Nein, nein! Hier …« Sie hatte die Tuben mit der Notration gefunden und schraubte den Verschluß ab, reichte eine Nelis und behielt die andere für sich, denn sie brauchten beide nun Kraft. Die Paste war noch geschmackloser als sonst, aber sie stillte den Hunger. Die leere Tube drückte sie flach, rollte sie zusammen und schob sie unter einen Stein.

Den Himmel hatte nun die flammende Röte des Sonnenaufgangs ganz überzogen. Hatte sich Imfry während der Nacht anders besonnen, oder wollte er doch zur Höhle gehen? Er stand da und schaute hinüber zu den Hügelwellen.

»Wir gehen in westlicher Richtung«, sagte er. »Dort drüben ist der Donnerberg, daneben Lhangs Bart …« Er bestimmte also die markanten Punkte der Gegend. Wie sollte er sie aber drunten im Tal erkennen, wo sie von Wäldern eingeschlossen waren? Das fragte sie ihn.

»Wir sind nicht hilflos, Roane«, erklärte er ihr. Er drückte auf die breite Gürtelschnalle und zeigte ihr ein uhrähnliches Gerät. »Damit finden wir hier auf unserer Welt jeden Pfad. Aber jetzt …« Er bückte sich und suchte den Boden ab, bis er eine flache Stelle fand. Dort kniete er nieder, setzte mit kleinen Steinen einen dichten Kreis und glättete sorgfältig den Boden innerhalb dieses Kreises. Dann grub er mit den Fingerspitzen eine Reihe von Linien und Punkten hinein.

»Für Wuldon und die anderen«, sagte er. »Sie wissen dann, in welche Richtung wir gegangen sind und daß wir einen Treffpunkt für später vereinbaren.«

Die Sonne wärmte schon die Felsen, als sie sich auf den Weg machten. Roane wagte es kaum, die Augen vom Boden zu heben, und sie war froh, daß sie bei Nacht hinaufgegangen waren. Der Pfad führte sie im Zickzack zur Talsohle hinunter, wo Imfry sein Gürtelgerät zu Rate zog.

Natürlich gab es keinen geraden Weg, dem sie hätten folgen können. Manchmal mußten sie umkehren und verloren damit Zeit. Es schien, als habe man die Jagd nach ihnen noch nicht aufgenommen, oder man suchte sie nicht in dieser Gegend. Sie sahen Vögel und ein paarmal auch andere Tiere, aber Menschen begegneten sie nicht.

Meistens schweigen sie. Die Schulterwunde schien Imfry keine Beschwerden mehr zu machen. Roane genoß den Tag, der zwischen der Vergangenheit und einer mehr als ungewissen Zukunft lag. Sie beklagte sich auch nicht, weil Imfry nie müde zu werden schien. Ein paarmal legten sie eine ganz kurze Rast ein, und dann unterhielten sie sich.

Er beschrieb ihr Reveny und die Welt Clio, soweit er sie kannte. Er erzählte von seinem Familiensitz in den Bergen, wo sie Corbs, schafähnliche Tiere mit dichtem, langhaarigem Wollfell, züchteten und an den Steilhängen Reben pflanzten, aus denen ein gehaltvoller, scharfschmeckender Winterwein gewonnen wurde.

»Mein Bruder, der jüngere Sohn, ist dort der Herr. Seine Mutter war die zweite Frau meines Vaters und regierte so lange, bis mein Bruder erwachsen war. Im vorigen Jahr hat er in Urkermark den Treueid geschworen. Er ist ein guter, treuer Bursche und der Tochter von der Burg Hormford versprochen, die auf der anderen Talseite steht.«

»Erbt hier der jüngere Sohn? Auf den meisten anderen Welten ist es der älteste.«

»Wir halten das für vernünftig. Die ältesten Söhne eines Vaters sind meistens schon erwachsen und haben sich ihre Lebensaufgabe schon gewählt, wenn er dem Tod entgegensieht. Der jüngste Sohn hat seinen Lebensweg oft erst angetreten und muß nun auf die Hilfe des Vaters verzichten. Deshalb haben wir diese Erbregelung. Ich wurde bei Hof erzogen, denn meine Mutter …« Er bohrte nachdenklich mit dem Absatz ein Loch in die weiche Erde. »Mein Vater hatte allen Grund, davon überzeugt zu sein, daß es mir einmal gut gehen würde. Meine Schwester wurde schon sehr jung an den Sohn seines besten Freundes verheiratet, dem Marschall Ereck. Und was hast du alles erlebt, Roane?«

»Ich habe wenig zu erzählen. Meine Eltern sind lange tot, und ich wurde in einem Waisenhaus des Service erzogen, aus dem mich mein Onkel wegholte, nachdem er mich gründlich geprüft hatte. Erst dann wußte er, daß ich ein nützliches Mitglied seiner Gruppe werden könnte. Ja, so war es.«

»Bist du vielleicht mit deinem Vetter verlobt?«

»Mit Sandar?« Vielleicht ganz zu Anfang hatte sie einmal flüchtig an eine solche Möglichkeit gedacht oder von ihr geträumt, doch die Arbeit mit ihm hatte jeden solchen Traum schnell zum Alptraum gemacht. Für ihn war sie nur eine Art Sklavin.

»Nein, mit Sandar ganz gewiß nicht«, wiederholte sie.

»Und mit einem anderen Mann deiner Sternenwelten?«

»Solange man für den Service arbeitet, hat man für solche Gedanken keine Zeit. Für ihn bin ich keine Frau, sondern nur eine Hilfskraft, die sich seiner Meinung nach oft recht ungeschickt anstellt. Er nimmt mich mit, weil ich seine Verwandte bin und Fremde auf geschlossenen Welten vielleicht nur Schwierigkeiten verursachen könnten.« Roane lachte. »Diesmal hat er mit mir kein Glück gehabt. Aber, weißt du, Nelis, es macht mir nichts aus, was er jetzt von mir hält.«

Und das stimmte auch. Als sie ihm nach ihrer Rückkehr ihre Geschichte erzählt hatte, war ihr ein Stein vom Herzen gefallen. Er konnte sie ruhig beim Service anschwärzen  sie hatte hier eine andere Welt. Man würde sie hier in Ruhe lassen müssen.

Sie machten sich wieder auf den Weg, aber jetzt schwand allmählich das Gefühl des Getrenntseins von der Vergangenheit. Onkel Offlas brauchte sie sicher nicht zu fürchten, solange sie ihm aus dem Weg ging. Aber jetzt lief sie ausgerechnet dorthin, wo er war. Warum nur?

»Bitte«, sagte sie zu Imfry, »wir müssen sehr vorsichtig sein. Du weißt nicht was sie tun könnten. Wenn das Beiboot schon gekommen ist, dann wird …«

»Aber du sagtest doch, daß die Kronenmaschine die Kontrolle ist, die wir zerstören müssen. Das wolltest du doch, oder?«

»Ja. Aber …« Sie war zornig auf sich selbst, weil sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Was war nur los mit ihr? Sie weinte doch sonst nicht so leicht. Sie schluckte verzweifelt. »Es tut mir leid, Nelis. Wirklich, wir können nicht anders. Wir müssen diese Geräte zerstören. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Sie haben Instrumente, die uns sogar aus größerer Entfernung töten können.«

Er zuckte die Schultern. »Wir müssen tun, was wir können, und auf unser Glück vertrauen.« Er warf einen Bück auf sein Gürtelgerät. »Die Höhle ist nicht mehr weit. Wir nähern uns ihr von jener Seite, an der Reddicks Männer eingebrochen sind.«

Er war ein Waldläufer, wie sie noch keinen kennengelernt hatte. Er verschmolz mit den Büschen und wurde unsichtbar, während sie sich abmühte, ihm so leise und geschickt wie möglich zu folgen. Gleichzeitig war er sehr vorsichtig. Hatten sie keine Detektoren und Abweisgeräte aufgestellt, dann…

Sie hatten jenen Erdhang vor sich, in den Reddicks Männer das Loch in die Höhle gegraben hatten. »Sind hier Warngeräte aufgestellt?« fragte Imfry flüsternd.

»Ich glaube nicht; außer sie haben ein ganz neues. Ich habe den Abweiser ausgebrannt.«

Er duckte sich zum Sprung. »Lauf so schnell es geht!« wisperte er, war mit ein paar großen Schritten auf der anderen Seite der Erdrinne und verschwand im Gehölz. Roane folgte und stand da, wo sie Ludorica mit der Krone in der Hand gesehen hatte.

»Warte!« rief sie ihm leise zu, denn sie mußte die Wirkung eines Deformers spüren, falls sie einen aufgestellt hatten. Lauschend blieb sie stehen und ging ganz langsam weiter. Immer, wenn sie lauschte, vernahm sie nur das leise Summen der Installation. Einen Deformer entdeckte sie nicht.

Sie huschten weiter und erreichten den Tunnel mit den glatten Wänden. Aus dem Maschinenraum fiel ein schwacher Lichtschimmer. Roane zupfte an seinem Ärmel und legte ihren Mund an sein Ohr.

»Was siehst du hier?« wisperte sie und deutete auf den Lichtschimmer.

»Nichts.«

»Und was hörst du?«

»Auch nichts. Vielleicht kann ich nichts sehen und hören. Du sagtest doch, die Prinzessin sah und hörte auch nichts.«

Konnte er ihr glauben, wenn sie ihm erzählte, was sie sah und hörte? Er mußte ihr glauben, sonst würde alles, was sie bisher getan hatten, umsonst sein. Sie griff nach seiner Hand.

»Komm«, flüsterte sie. Lautlos huschten sie weiter. Vorsichtig spähte sie durch die Türöffnung.

Sandar? Onkel Offlas? Sie wußte nicht, ob die beiden noch da waren. Entdeckten die beiden sie und Imfry nicht schon an der Tür, dann gab es im Raum selbst Stellen genug, wo sie sich verbergen konnten. Sogar hinter den Säulen mit den Kronen konnten sie sich verstecken.

Roane tat einen Schritt in den Raum hinein. Außer den gedämpften Maschinengeräuschen und den bunten Lichtern war nichts zu sehen und zu hören.

»Jetzt!« rief sie leise und zog an seiner Hand.

Sein Gesicht sah sie nicht, aber er hielt ihre Finger wie mit einer Eisenklammer fest. »Du bist … ja in die … Wand hineingegangen«, wisperte er verwirrt.

»Nein, durch eine Öffnung. Mach die Augen zu und versuche nicht zu schauen. Komm mit.« Vielleicht konnte er nur den hellen Lichtfleck nicht überwinden, weil er auf ihn programmiert war; sie hielt es für möglich, daß er im Raum selbst sehen konnte.

Sie zog ihn mit sich. »Hebe jetzt den Fuß. Hier ist eine Stufe«, warnte sie.

Wie ein Blinder tappte er an der Wand entlang, und sie zog ihn an der Hand mit sich. Endlich stand er im Raum.

»Mach die Augen auf und schau dich um«, flüsterte sie.

Das tat er. In seinem Gesicht zuckte es. »Hier ist es stockdunkel«, stellte er bestürzt fest.

»Seht!« Roane spähte in den Gang zwischen den Säulen. Niemand schien hier zu sein.

»Ich sehe nichts, gar nichts«, wiederholte er.

»Mach noch einmal die Augen zu.«

Roane zog ihn mit zur ersten Säule.

Die beschrieb sie ihm mit möglichst einfachen Worten. »Du stehst jetzt vor einer Platte, die in die Säule eingelassen ist. Diese Platte ist von einem Lichterkranz umgeben, die in einer bestimmten Reihenfolge und in verschiedenen Farben aufleuchten. Oben auf der Säule sitzt eine kleine Krone von der Größe deiner Faust. Sie scheint aus Flammen geformt zu sein und glüht leuchtendrot, als brenne sie.«

»Die Flammenkrone von Leichstan!« rief er.

»Und jetzt gib mir beide Hände.« Sie mußte sich eng an seinen Rücken drängen, um seine Finger zur Platte hinaufheben zu können, damit er die Umrisse der Landkarte und der Lichter ertasten konnte. »Fühlst du etwas?« fragte sie.

»Ja! Das hier sind also die Lichter? Und wo ist die Krone?«

»Sie ist zu hoch oben. Soweit können wir nicht hinaufreichen.«

»Und wo ist die Kronensäule von Reveny?«

»Hier …« Sie führte ihn zu einer anderen Säule und beschrieb ihm genau, was sie sah.

»Und sage mir auch alles von den anderen Säulen«, bat er.

Das tat sie. Ab und zu berührte er eine, als wolle er sich davon überzeugen, daß sie wirklich dastand. Zum Schluß standen sie vor der toten Säule. Da sie selbst nicht leuchtete, richtete sie den Strahl ihrer Lampe auf die Krone.

Was früher einmal schimmernde Muscheln gewesen waren, sah jetzt faulig-grün aus. »Es ist wirklich die Krone von Arothner«, bestätigte er. »Du hast alle mir bekannten Nationen erwähnt. Sind das alle Säulen?«

»Ja.«

»Und du glaubst, daß von hier aus unsere Nationen und unsere Gedanken regiert werden, daß Königreiche groß werden und vergehen …«

»Ja, das glauben wir.« Nun identifizierte sie sich wieder mit dem Service. »Die Unterlagen der Psychokratenhierarchie wurden zwar zum allergrößten Teil vernichtet, aber wir konnten die verbliebenen Informationen zu einem verständlichen Bild zusammenfügen. Wir selbst haben Computer, die diesen Maschinen ähnlich sind. Zwischen der Säule und der echten Krone muß eine Art Radioverbindung bestehen.«

»Das würde sehr viel erklären«, meinte er nachdenklich. »Unsere Vergangenheit ist voll von Rätseln. Roane …« Er drehte sich um und hatte die Augen weit offen. Sie stand unmittelbar vor ihm, doch er schien sie nicht zu sehen. »Du hast recht, Roane. Das hier ist die schwärzeste Schlechtigkeit. Es ist besser, in einem Chaos zu versinken, als in einer solchen Sklaverei zu leben. Ich habe selbst gesehen, welchem Zwang die Königin unterlag. Als sie die Krone in der Hand hielt, war sie ein ganz anderer Mensch. Dieses Ding hier hat ihre Persönlichkeit verändert. Das muß ein Ende haben!«

In diesem Moment spürte Roane den Energiestoß eines eingeschalteten Deformers.

»Schnell!« Sie zerrte an seiner Hand und zog ihn mit hinter die Säule, die am weitesten vom Eingang entfernt war. Die Energiewellen wurden stärker und folgten rascher aufeinander.

»Hier ist etwas«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, daß ich hier weggehen muß.«

»Ja, ich weiß. Das ist ein Schutzgerät, ein Deformer. Wenn sie hier …« Sie selbst konnte wahrscheinlich durchbrechen, aber Imfry?

Eine Gestalt erschien in der Türöffnung  Sandar! Er huschte in den Raum und verschwand im Dunkel hinter den Säulen. Also mußte er vermuten, daß sie hier war. Sicher war er auch mit einem Stunner bewaffnet. Ein Knopfdruck  und sie waren erledigt. Sie konnte nur hoffen, daß er hier zwischen den Säulen die Waffe nicht anzuwenden wagte.

Sie drückte warnend Imfrys Arm. Seine Muskeln spannten sich. Hätte er sehen können, dann hätte sie ihm gesagt, er solle sich hinter der anderen Säulenreihe verstecken. Hatte Sandar am Eingang den Deformer aufgestellt, dann blieb ihr nichts anderes übrig, als im Versteck zu bleiben und sich ruhig zu verhalten.

Imfry hatte seine Pistole und sie ihr Werkzeug, aber beide waren dem Stunner nicht gleichwertig. Vielleicht konnte sie mit ihrem Werkzeug den Deformer am Eingang ausschalten? Sie durfte aber Imfry nicht verlassen, denn er sah ja nichts. Er wäre Sandar gegenüber hilflos.

Sandar war nun am Zug, und das wußte sie. Deshalb war sie auch gar nicht erstaunt, als sie seine Stimme vernahm:

»Roane! Ich weiß, daß du hier bist …« Die Worte ihrer eigenen Sprache hallten durch den großen Raum und kamen als vielfältiges Echo zurück. Sie konnte deshalb nicht klar die Richtung bestimmen, aus der sie kamen.

»Das Boot kommt herunter«, fuhr Sandar fort. »Du weißt, was dir blüht. Die Lähmung. Stellst du dich freiwillig, bleibt sie dir erspart. Je widerspenstiger du bist, desto härter wird man dich bestrafen.«

Er wollte ihr Angst einjagen, und bis zu einem gewissen Grad gelang es ihm auch. Man würde keinen Funken Mitleid mit ihr haben. Sicher brachten sie nicht nur einen Stasisprojektor und Spray mit, um sie in eine Art Starrkrampf zu versetzen, sie würden Imfry und sie auch in eine Zelle sperren, die nicht mehr Platz bot als der Käfig auf Hitherhow. Und dann würde man sie ›umerziehen‹. Das hieß, daß sie unter allen Umständen entkommen mußte.

»Du kommst nicht hinaus!« rief Sandar.

Sie durfte nicht mehr länger warten. Dieses Duell mußte ausgefochten werden. Sandar würde sich auf sie konzentrieren, nicht auf Imfry.

»Bleib hier«, flüsterte sie ihm zu, und seine Hand drückte zum Zeichen, daß er verstanden hatte, ihre Schulter. Roane huschte zur nächsten Säule. Allmählich lernte sie die Echos von Sandars Stimme zu unterscheiden, und sie nahm mit einiger Sicherheit an, daß er noch in Türnähe sein mußte.

Irgendeine Ablenkung … Da war doch die tote Krone von Arothner. Roane zielte mit ihrem Werkzeug auf die mißfarbenen, toten Muscheln.

Ein blendender Strahl  und die Krone war zu glühenden Tropfen zerschmolzen. Gleichzeitig sah sie Sandar von einer Säule zur anderen huschen. Sie zielte auf die nächste Säule, die er erreichen mußte. Er tat einen Schrei und taumelte  aber er hob seinen Stunner. Roane drückte erneut ab und hoffte, seine Waffe zu treffen und auszuschalten. Der Strahl streifte sie zwar mit einer Randwirkung, aber seine volle Kraft schnitt die Säule mit der Krone von Reveny durch.
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Roane duckte sich zusammen, als die Welt in einer alles verzehrenden Flamme auseinanderbrach. Der Felsboden unter ihren Füßen schwankte wie ein Brettersteg und bäumte sich auf. Die Säule, die der Strahl des Werkzeugs getroffen hatte, brannte wie eine Riesenfackel, und die grelle Helligkeit blendete sie fast. Gelblich-weißes Feuer sprang von ihr über auf die anderen Säulen, und auch sie wurden zu Fackeln.

Imfry  er konnte nichts sehen und war hinter einer dieser Säulen! Und nun war auch sie von dem gleißenden Licht geblendet … Roane begann am Boden entlangzukriechen und sich ihren Weg zu ihm zu ertasten. Und dann war es, als begännen die Säulen vor Schmerz zu jammern, und das Jammern wurde zu einem ohrenbetäubenden Kreischen. Dazu war die Hitze so sengend, daß sie kaum mehr atmen konnte.

Später wußte sie nicht mehr, wie sie Imfry fand. Es war reiner Zufall, daß sie gegen ihn stieß. Sie tastete sich an seinen Beinen in die Höhe, klammerte sich an ihm fest und zerrte ihn mit sich, bis sie zusammen mit ihm an der Wand des Raumes landete, die dem Eingang gegenüberlag. Von hier aus erschien ihr jedes Entkommen unmöglich; sie konnte also nur hoffen, daß sie in dieser Höllenhitze nicht restlos verschmorten.

Sandar! Als ihr der Gedanke durch den Kopf schoß, zuckte sie zusammen. Hatte sie ihn mit ihrem Strahl getroffen? Wenn, dann hatte sie ihn getötet. Das hatte sie aber nicht gewollt. Sie wollte ihm doch nur den Stunner aus der Hand …

Das Röhren der Flammen ließ allmählich nach  oder sie war taub geworden. Die Hitze schien erträglicher zu werden. Roane versuchte die Augen zu öffnen, aber sie begannen sofort zu tränen. Mit einer Hand wischte sie die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen, mit der anderen hielt sie Imfry fest. Aber die Welt schien mit einem purpurroten Vorhang verhängt zu sein.

Sie wußte nicht, wie lange dieses Inferno dauerte  eine Stunde? Einen Tag? Endlich gewann Roane den Eindruck, daß die Hitze ganz deutlich nachließ und auch das Dröhnen und Röhren des Feuers schwächer wurde. Nur atmen konnte sie noch nicht richtig, sehen ebenso wenig.

»Wir … müssen … hinaus«, keuchte sie.

Die Mauer entlangtappen, bis sie den Ausgang fanden? Es war die einzige Möglichkeit. Sie zupfte an Imfrys Ärmel, aber er hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Sie fühlte den heißen Stein unter ihren Fingern; nie den Kontakt verlieren! Und mit der anderen Hand den Gefährten festhalten …

Ihre Augen tränten noch immer und taten entsetzlich weh. War sie blind geworden? Eine schreckliche Angst erfüllte sie.

»Wo … sind wir?« fragte Imfry unsicher. Er schien aus einem tiefen Schlaf erwacht zu sein.

»In der Maschinenkammer«, antwortete sie. »Nein, bleib hier!« Sie hielt ihn fest, denn er versuchte sich von ihr loszureißen.

»Wer bist du?« Wieder dieser tastende Zweifel, diese Unsicherheit. »Was habe ich hier zu suchen? Wo sind wir?«

»Halte dich an mir fest, sonst kommen wir nie hinaus!« drängte sie. »Wir können nichts sehen. Wenn wir uns an der Wand entlang tasten, finden wir zum Ausgang.«

»Wer bist du?« Er wehrte sich nicht mehr gegen ihren Griff, aber er blieb so unvermittelt stehen, daß sie auf ihn prallte.

»Ich bin Roane Hume«, antwortete sie. Was war nur mit ihm geschehen? Ihre Angst wuchs. »Komm doch weiter! Wir müssen hinaus!« Ihre Stimme wurde nun schrill vor Angst.

»Hinaus? Wohin?« Er tat einen zögernden Schritt vorwärts.

»Ins Freie hinaus! Bitte, wir müssen gehen. Bitte, geh doch! Du mußt, bitte!«

Endlich setzte er sich wieder in Bewegung, aber nach ein paar Schritten blieb er wieder stehen. Nun stieß sie ihn mit der Faust an. »Weiter, weiter!«

»Hier geht es doch nicht weiter. Alles ist fest um mich herum.«

Eine grauenhafte Furcht drohte sie zu lähmen, aber dann gewann ihre Vernunft wieder die Oberhand. Natürlich, sie mußten die Ecke erreicht haben und damit die Wand, in welcher sich der Ausgang befand!

»Rechts jetzt. Nach rechts!« Sie zerrte an seiner Hand, weil sie nicht wußte, ob sein Richtungsgefühl noch funktionierte. Und dann spürte sie einen Hauch kühler Luft.

»Hier! Aber vorsichtig, da ist eine Stufe!«

Irgendwie zerrte sie ihn durch. Der Deformer … Wahrscheinlich war er von der Hitze zerstört worden. Endlich standen sie im Tunnel. Roane lehnte sich an die Wand und füllte ihre Lungen mit frischer Luft.

Der rote Vorhang vor ihren Augen war verschwunden. Eines konnte sie noch versuchen. Sie kramte in ihrer Tasche nach den Nachtlinsen und fand sie.

Noch immer schien sie heißen Sand in den Augen zu haben, aber sie konnte wenigstens sehen! Vielleicht würde der Nebel, durch den sie Imfry jetzt erblickte, auch noch vergehen.

Er lehnte an der Wand und schien mit den Händen einen Schleier vom Kopf wegziehen zu wollen. Sie konnte aber keine Verbrennungen oder andere Verletzungen an ihm erkennen.

Also mußten sie entkommen sein. Sie beide  aber Sandar? Sie schaute in die Kammer hinein. Dort herrschte jetzt tödliche Stille, und die grelle Helligkeit war verschwunden.

War er tot? Sie zögerte, diesen Gedanken zu akzeptieren. Sie mußte auch damit rechnen, daß die ungeheure Schockwelle dieses Ereignisses von der Mannschaft des Beibootes bemerkt worden war; dann waren sie und Imfry verloren, weil sie wehrlos waren. Aber sie brachte es nicht über sich, den ersten Schritt in die Sicherheit zu tun.

Roane hielt Imfrys Hand fest und versuchte, den Blick seiner unsehenden Augen einzufangen. »Du mußt hierbleiben, bis ich zurückkomme«, sagte sie zu ihm und sprach jedes einzelne Wort klar und deutlich aus.

»Hierbleiben … zurückkommen«, wiederholte er und ließ dann den Mund offen. Sein Gesicht war leer wie das eines Idioten. Entsetzen packte sie. Hatte sein Geist gelitten?

Sie lief in die Kammer zurück, um Sandar zu suchen. Die Nachtlinsen ließen sie erkennen, was hier geschehen war. Wo die Säulen gestanden hatten, gab es jetzt nur noch geschwärzte Stümpfe, und die Kronen waren verschwunden. Beißende Dämpfe machten sie husten.

Wo hatte sie Sandar zuletzt gesehen? Da es keine Kronen mehr gab, an denen sie sich orientieren konnte, wußte sie es nicht. Sie stolperte weiter.

Und dann sah sie einen verkrümmten Körper am Boden liegen. Sie kniete neben ihm nieder und griff nach seiner Schulter. Schlaff fiel er zurück. Wenn er noch lebte, mußte sie ihn schnellstens aus diesem vergifteten Raum wegbringen. Irgendwie schaffte sie es, daß sie unter seine Arme griff, ihn anhob und zum Ausgang schleifte. Auch über die Stufe mußte sie ihn zerren, aber dann hatte sie ihn endlich draußen im Tunnel. Sie suchte nach seinem Herzschlag  und fand ihn in dem Augenblick, als der Fels unter ihr bebte. Sie schrie. Sollte nun der ganze Tunnel über ihnen zusammenstürzen?

Sandar hustete schwach und bewegte den Kopf. Seine Hände tasteten umher, als wollten sie sich festhalten.

Roane verstand. Das war die Erschütterung der Bremsraketen gewesen. Das Beiboot war gelandet.

Nun mußte sie schnellstens verschwinden. Sie stand auf. Sandar war nicht tot, und in kürzester Zeit befand er sich in den geschickten Händen seiner eigenen Leute. Wenn sie mit Imfry entkommen wollte, dann konnte es ihr nur jetzt gelingen. Nelis lehnte noch immer an der Wand, aber jetzt hatte er die Arme ausgebreitet und den Kopf lauschend vorgestreckt, als wolle er das hören, was er nicht sehen konnte. Als sie sich bewegte, wandte er ihr das Gesicht zu.

»Wer ist dort?« fragte er. Seine Stimme klang jetzt sicherer.

»Ich bin Roane. Wir müssen weg von hier.«

Sie berührte ihn leicht und spürte, daß sein Körper eisenhart vor Spannung war.

»Wohin gehen?« fragte er.

»Hier heraus. Schnell! Sie werden kommen und Sandar suchen, um diese Geräte anzuschauen. Sie dürfen uns hier nicht finden!«

»Wer darf uns nicht finden?« Ihr Drängen schien ihn nur noch widerspenstiger zu machen.

»Onkel Offlas. Die Leute vom Boot. Wir müssen gehen!«

»Du hast Angst«, sagte er. »Ich spüre, daß du Angst hast. Wer bist du?«

»Ich bin Roane!« Sie war den Tränen nahe. Aber seine Stimme wurde immer klarer, und sein Gesicht war nicht mehr ausdruckslos, sondern wach und gespannt. Aber er kannte sie nicht. Was stimmte mit ihm nicht?

»Roane … Und wer bin ich?«

Sie zitterte. Ihre schreckliche Angst hatte sich also bewahrheitet. »Du bist Colonel Nelis Imfry. Erinnerst du dich an gar nichts?«

Er schien eine direkte Antwort vermeiden zu wollen. »Hast du Angst um dich selbst?« fragte er.

»Ja, um mich«, antwortete sie ehrlich. »Und um dich. Sie haben allen Grund, uns zu verfolgen. Wir müssen jetzt gehen.« Sie griff nach seiner Hand. »Komm jetzt!«

Und sie zog ihn mit sich den Tunnel entlang. Nach einer halben Ewigkeit stand sie mit ihm im Freien. Sie hatte gehofft, daß Imfry wieder sehen könnte, sobald er den Tunnel verlassen hatte, aber sie mußte ihn noch immer führen.

Es wehte ein leiser, kühler, süßduftender Wind. Roane sah, wie er ihm sein Gesicht entgegenhob.

»Jetzt kann ich sehen«, sagte er scheinbar unbewegt.

Sie seufzte vor Erleichterung und ließ seine Hand los. Sie selbst sah trotz der Nachtbrille noch immer nicht ganz klar. Die Vorstellung, daß der Schaden von Dauer sein könnte, bedrückte sie entsetzlich.

»Es ist seltsam«, fuhr Imfry fort, als spreche er zu sich selbst. »Irgendwie habe ich ein Gefühl der Leere.« Und dann sprach er weiter: »Ich bin Nelis Imfry vom Haus Imfry-Manholm. Ich bin Colonel im Dienst Ihrer Majestät, der Königin Ludorica von Reveny. Ich bin ICH. Ich bin Nelis Imfry.«

Und dann schwieg er und sah zu den Sternen hinauf, deren Licht durch die windgezausten Bäume fiel. Eine Mondsichel stand über dem Horizont am samtschwarzen Himmel.

»Ich erinnere mich, aber diese Erinnerungen sind wie von einem Schleier verhüllt. Ich weiß, daß ich Nelis Imfry bin und alles übrige wahr ist.«

»Ja«, sagte sie.

Ihre Antwort schien ihn aus seinem tranceähnlichen Zustand herauszuholen. Er drehte sich voll zu ihr um und sah sie lange und nachdenklich an.

»Erzähl mir, was gewesen ist«, bat er, »während ich in der Dunkelheit war.«

»Als ich Sandar aufzuhalten versuchte, traf der Energiestrahl eine der Säulen. Die Folge davon war eine Kettenreaktion. Alle Installationen sind zerstört, und die Kronen gibt es nicht mehr.« Ob er das verstand, was sie ihm da berichtete?

Er runzelte die dunklen Brauen. »Kronen? Und Säulen?«

»Ja. Die Installationen, welche die Psychokraten hinterlassen haben, um diese Welt zu regieren.«

»Reveny wird von der Königin regiert«, erklärte er bestimmt.

»Ja, jetzt schon.« Hatte die Zerstörung der Krone auf Reveny nicht vielleicht doch das Schicksal von Arothner heraufbeschworen?

»Du sprichst von Dingen, die ich nicht verstehe. Bitte, erkläre sie mir doch!« Er ging auf sie zu, als wolle er die Wahrheit aus ihr herausschütteln.

»Es ist eine lange Geschichte«, begann sie, und dann erzählte sie ihm alles, was sie ihm schon vor Tagen gesagt hatte. Er unterbrach sie mit keiner Frage, sondern hörte sie bis zum Ende an; und dieses Ende war die Zerstörung der ganzen Installation, die so nicht geplant gewesen war.

Als sie geendet hatte, schwankte sie. In ihrem Kopf tobte ein bohrender Schmerz, und ihre Augen schienen noch schlimmer zu werden als je vorher.

»Verstehst du jetzt, warum uns die Leute vom Service nicht finden dürfen?« fragte sie mit letzter Energie. Dann war nur noch ein Schrei, Schmerz, Feuer  und Dunkelheit.

Kühle, wunderbare Kühle und gesegnete Dunkelheit. Kein Gedanke, nur Gefühl. Kühl und feucht. Feuer? Nein, es verschwindet. Sie wollte sich nicht bewegen, aber sie bewegte sich. Roane entdeckte, daß sie nicht die Energie hatte, ihren Protest in Worte umzusetzen. Irgendwo weit weg hörte sie ein leises Stöhnen.

»Roane …« Es war wie eine Welle auf dunklem Samt. Nein, nicht. Nur Ruhe. Nichts sonst.

»Roane!« Sie wußte, daß jemand sie rief. Nein, nicht antworten. Bewegung. Sie fühlte sie als Schmerz in ihrem Kopf. Wieder Kühle und Dunkelheit.

Aber als sie erneut aus der Dunkelheit zurückgeholt wurde, konnte sie nicht wieder entschlüpfen. Sie lag irgendwo auf etwas Hartem. Ihr Gesicht war naß, als sei sie im Regen gewesen. Aber es lag nur nasser Stoff über ihren Augen. Sie blieb ruhig liegen.

»… wie eine Burg so groß, Sir. So etwas hab ich noch nie gesehen, und fünf Männer kamen heraus über eine Leiter. Und dann haben sie eine Menge Sachen hineingeschafft. Später gingen sie in die Höhle. Wenn man das Ding gesehen hat, glaubt man ja allerlei. Aber zu den Sternen reisen? Das muß einem schon bewiesen werden, wenn man es glauben soll. Sind Sie sicher, Sir, daß es nicht nur ein Traum war, das mit dem leeren Kopf? Oder ein Trick des Wahrsagers? Ich meine, wenn Shambry die Königin in einem solchen Zauber halten konnte  vielleicht kann er das auch mit uns machen?«

»Niemand kann dich dazu bringen, daß du etwas siehst, was es nicht gibt. So etwas wie dieses Sternenschiff gibt es bei uns nicht.«

»Ist wohl wahr. Aber dieses komische Gefühl im Kopf, Sir … Es läßt ja schon nach, aber erst wars sehr arg. Mattine ist immer im Kreis herumgelaufen und hat Unsinn geschrien. Und wir anderen wußten nicht einmal mehr unseTe Namen. Was mag dann erst in der Stadt gewesen sein mit den vielen Leuten? Ein paar brauchen sicher länger, um darüber wegzukommen. Fleech mußten wir immer wieder sagen, wer er ist. Scheußlich!«

Wuldon … Ja, die Stimme gehörte zu dem Namen. Wer war noch dabei? Allmählich vermochte Roane wieder zu denken. Sie hatten also das Beiboot gesehen. Und wenn die Mannschaft jetzt nach ihnen suchte? Sie mußte die anderen warnen …

»Nelis«, wisperte sie.

»Roane!« Seine Hand legte sich auf die ihre. Dann erinnerte er sich also ihrer wieder? »Weißt du, wer ich bin? Du mußt deine Augen zugedeckt lassen. Sie sind sehr entzündet.«

Glaubte er wirklich, sie habe ihn vergessen? »Du bist Nelis Imfry«, erklärte sie ein wenig gekränkt. »Und Wuldon ist auch da. Aber … Nelis, die Leute vom Schiff dürfen uns nicht finden!«

»Sie werden uns auch nicht finden, Roane. Unsere Späher passen auf, und zwischen ihnen und uns liegt eine ganze Bergkette. Ich habe großen Respekt vor ihnen, und deshalb gehen wir kein Risiko ein. Und jetzt mußt du das hier trinken.« Sein starker Arm schob sich unter ihren Kopf und hob ihn an.

Sie nippte, spürte kühles Metall und heiße, würzige Feuchtigkeit. Sie mußte husten. »Nein«, wehrte sie dann ab.

»Das mußt du trinken, denn du brauchst es jetzt.«

Nach dem ersten richtigen Schluck entdeckte sie, daß dieser Trank gar nicht so übel war, und sie leerte gehorsam den Becher. »Wo ist meine Tasche mit den Medizinen?« fragte sie.

»Hier, mLady«, meldete sich Wuldon.

»Such eine weiße Tube heraus. In ihr ist eine grüne Flüssigkeit. Das sind Tropfen für die Augen.«

»Hab sie schon.« Das war wieder Imfry. »Und wieviel?«

»Zwei Tropfen für jedes Auge.«

Es tat weh, als man sie aufsetzte, und die Tropfen brannten wie die Hölle. Sie hielt die Lider fest geschlossen. Nach einer Weile ließ der Schmerz nach. Sie zählte für sich bis hundert und öffnete die Augen. Das Licht tat weh, aber sie konnte sehen.

Da stand Nelis. Er hatte einen langen, dunklen Stoppelbart, und eine Locke hing ihm in die Stirn. An seiner Seite sah sie Wuldon.

»Ich kann sehen!« rief sie. »Laßt mich schauen bitte. Ich kann wieder sehen!«

Nelis stützte sie, denn sie fühlte sich noch ziemlich schwach. Sie befanden sich auf einer Lichtung. Es mußte Vormittag sein. In einiger Entfernung sah sie Männer, und zwischen zwei Bäumen standen etliche gesattelte Duocorns.

Einige Männer trugen Uniform, andere Zivilkleidung oder das Grün der Waldläufer. Die kleine Flüchtlingsgruppe hatte sich vervielfacht.

»Ich kann sehen!« rief sie wieder. Erst jetzt wußte sie, wie groß ihre Angst gewesen war, sie könnte für immer blind sein. »Wissen die anderen, was geschehen ist?« fragte sie.

»Nicht alles. Eine solche Geschichte kann man nicht allen erzählen. Zu wissen, daß man von Maschinen versklavt worden war …« In seiner Stimme klang Zorn. »Und wie weit diese Versklavung gegangen ist …«

»Ludorica und die Krone …« Sie spann seinen Gedanken weiter. »Ihr hattet nicht einmal direkten Kontakt damit, und schon bei euch war die Wirkung so spürbar. Wie wird es erst bei denen sein, welche die Kronen tragen?«

Er schaute irgendwohin in die Ferne, als solle sie nicht sehen, was in seinen Augen lag. »Wir müssen es wohl zu erfahren versuchen. Die Wirkung scheint sehr verschieden zu sein. Diese Männer hier haben sie alle überwunden. Bei manchen war die Betäubung tiefer und dauerte länger, aber jetzt sind sie diesem Einfluß entzogen. Aber wie denen gewesen sein mag, welche die Kronen tragen …«

»Hier, mLady«, meldete sich Wuldon zurück. »Sie müssen essen. Ihre eigene Nahrung.« Roane saugte fast gierig die Tube aus, denn jetzt bemerkte sie, wie entsetzlich hungrig sie war.

Ihre Erholung schien das Signal zum Aufbruch zu sein. Sergeant Wuldon stellte seine Leute auf. Sie ritten zu zweien oder dreien an Imfry vorüber und salutierten. Wuldon, Mattine und zwei andere blieben bei ihnen zurück.

»Und wir müssen auch wieder weiter«, sagte Imfry. »Allein kannst du noch nicht reiten. Wir haben ein Tier, das zwei trägt, und das nehmen wir beide.«

Als Imfry aufgesessen war, hob Wuldon sie hinter ihn auf das Duocorn, als sei sie eine Feder.

»Wohin reiten wir jetzt?« fragte sie.

»Wir schnüffeln nur ein wenig herum, bis wir wissen, was los ist. Vorerst folgen wir dem Fluß. Die Männer reiten die ganze Gegend ab, um möglichst viel zu erfahren. Wenn wir einen offenen Pfad finden, reiten wir nach Urkermark.«

»Zur Königin?«

»Ja  falls es noch eine Königin gibt.« Seine Stimme klang kühl, fast unbeteiligt. »Wir müssen selbst herausfinden, was dort geschehen ist.«
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Der Raum war warm, fast zu warm, aber das Licht der beiden Lampen auf dem Tisch und des Feuers im Kamin konnten die Schatten aus den Winkeln nicht vertreiben. Trotz ihrer Müdigkeit sah sich Roane interessiert um.

Sie befand sich in einem Privatraum im Oberstock des Gasthauses zu den Drei Wanderern, einen halben Tagesritt von Urkermark entfernt. Auf einer Bank vor dem Kamin lagen ihre nässedampfenden Mäntel, und noch immer klatschte der Regen an die Fenster. Das schlechte Wetter war der beste Schutz für sie gewesen. Nur so hatten sie so weit ins Land vordringen können.

Drei Tage. Der erste war für Roane nur eine undeutliche Erinnerung. Die Nacht hatten sie in der Hütte eines Waldhüters verbracht, und dort waren die ersten Nachrichten bei ihnen eingetroffen.

Reveny war ein Chaos. Das Durcheinander hatte in den obersten Rängen die größten Ausmaße angenommen. Die Bauern und Herdenbesitzer, die »kleinen« Leute, erholten sich zuerst von ihrer Verwirrung. Allerdings wurden sie dann wieder von den seltsamen Handlungen und Anordnungen ihrer Führer erschreckt.

Einige schienen wahnsinnig zu sein, andere benahmen sich, als ob sie keines klaren Gedankens fähig wären; sie ordneten Dinge an, die von der eigenen Dienerschaft nur mit ungläubigem Kopfschütteln abgetan wurden. Überall brachen Kämpfe aus, und fragte man die Streithähne, weshalb sie kämpften, dann wußten sie keinen Grund zu nennen. Banden hatten sich zusammengefunden, die aus dem Unglück der anderen ihren Vorteil zogen.

Während der allgemeinen Verwirrung hatten sie wenig zu befürchten; sie ritten also ganz offen weiter. Je mehr sie sich Urkermark näherten, desto wilder wurden die Geschichten, die man sich von den Ereignissen erzählte. Imfry wurde schweigsam, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. Seine Späher berichteten laufend, und es ließ sich nicht daran zweifeln, daß es wirklich große Schwierigkeiten gab. Dreimal waren sie auf Flüchtlingsgruppen gestoßen, die sich in aller Eile aus der Stadt zurückgezogen hatten. Die Männer hatten die Frauen beschützt, die fast alle kleine Kinder in den Armen trugen, und sie hatten jeden Kontakt mit anderen, auch mit Imfrys Männern, abgelehnt. Zweimal hatten sie sogar Warnschüsse abgegeben, und ein paar von Imfrys Leuten hatte Verwundungen erlitten. Auch unter den Flüchtlingen gab es Verletzte. Roane, der das natürlich alles nicht entgehen konnte, war darüber zutiefst unglücklich. Zufall oder nicht  sie gab sich ganz persönlich die Schuld daran.

Immer neue Männer stießen zu Imfrys Gruppe. Die Späher, die er ausgesandt hatte, brachten oder schickten Waldhüter, Wächter und sogar Männer aus den Garden der Edelleute. Jeden neuen Mann nahm sich Imfry selbst vor und versuchte aus dem, was er erzählte, sein Bild der Lage zu vervollständigen. Auch jetzt saß er am Tisch und hörte sich aufmerksam an, was ein Mann in Uniform ihm berichtete.

Bis jetzt waren wenige Offiziere zu ihnen gestoßen, und die paar waren von niedrigem Rang, obwohl etliche den Kern ihrer Truppe mitgebracht hatten.

»Dann kam der Aufruf«, sagte der Neuankömmling. »Major Emmick sprach mit diesem anderen Offizier im Wachraum. Wir hörten einen Schuß und mußten die Tür aufbrechen. Aber der Major war schon tot  glatt durch den Kopf geschossen. Dieser fremde Colonel redete etwas, der Major sei ein Verräter gewesen, aber das glaubten wir nicht, denn er rannte zur Wand und schlug immer seinen Kopf daran, bis er selbst halb tot war. Wir wußten jetzt nicht mehr, was wir tun sollten. Der Captain lag wie in einem Halbschlaf auf seinem Bett und lachte nur, als wir ihn nach Befehlen fragten. Sergeant Quantil ging also zu den Torposten und bestimmte, daß sie keinen Menschen einlassen dürften, bis vernünftige Nachrichten bei uns einliefen. Drei von uns schickte er aus, Mangron zum Westtor, Afran nach Balsay, und ich sollte unseren eigenen Colonel in Urkermark zu erreichen versuchen. Aber die Posten dort haben auch keinen eingelassen. Drinnen schien ein Kampf im Gang zu sein, und ich sah große Feuer. Dann traf ich auf Ihren Mann, Sir. Was er mir erzählte, hatte mehr Sinn als alles, was ich in den letzten Tagen gehört hatte. Also kam ich hierher.«

»Und dieser Mann, der den Aufruf erließ, dieser Colonel  hast du den gekannt?«

»Den habe ich noch nie vorher gesehen, Sir. Er trug ein königliches Emblem, einen schwarzen Forfalkopf mit offenem Maul und gegabelter Zunge, ein häßliches Ding, Sir. Später durchsuchte ihn der Sergeant nach Papieren, aber er hatte nichts bei sich außer dem Wisch, der auf dem Tisch lag. Der sah zwar echt aus, aber er war nicht mit dem Namenszug der Königin unterzeichnet. Es hieß da nur ›in des Königs Namen‹, und König Niklas ist jetzt schon seit Tagen tot. Das kam uns allen reichlich verrückt vor.«

»In des Königs Namen …«, wiederholte Imfry nachdenklich. »In welchen Königs Namen?«

Der Mann starrte Imfry entgeistert an und zog sich dann langsam vom Tisch zurück, als suche er einen Fluchtweg. Roane verstand die Reaktion. Er mußte glauben, daß auch Imfry verrückt geworden war.

»Nein, Wächter, ich bin nicht verrückt. Ich habe allen Grund anzunehmen, daß jemand in der Umgebung der Königin in dieser Zeit allgemeiner Verwirrung die Macht an sich zu reißen versucht. Hat er das schon getan …«

Der Mann schluckte. »Oh«, meinte er eifrig. »Jetzt verstehe ich. Das wäre eine Erklärung dafür, daß dieser Aufruf nicht unterzeichnet war. Ich habe keine Unterschrift gesehen, Sir. Ein Daumensiegel, ja, aber keine Unterschrift. Vielleicht war das der Grund, daß Sergeant Quantil so mißtrauisch wurde. In dem Wisch stand nämlich, daß der Major sofort das Kommando abzugeben habe, aber es war kein Name angegeben. Aber … Sir, wo ist die Königin?«

»In Urkermark müßte sie eigentlich sein«, erklärte Imfry nachdrücklich. »Du sagst, die Stadt sei geschlossen?«

»Alle Tore sind abgesperrt, verriegelt und bewacht, Sir, als wäre sie belagert.«

»Wächter, wie lange würde man brauchen, um deinem Posten eine Nachricht zukommen zu lassen?«

»Mit einem ausgeruhten Duocom könnte ich um Mitternacht dort sein, Sir.«

»Gut. Du weißt, was du gesehen hast. Das berichtest du deinem Sergeanten. Und ich gebe dir noch eine Mitteilung für ihn mit.« Imfry schrieb einige Zeilen, tauchte seine Fingerspitze in die Tinte und siegelte damit die Nachricht neben seiner Unterschrift.

»Mattine!« rief er. »Bringe diesem Wächter ein frisches Tier!«

»Sofort, m Lord!«

Als der Mann weggeritten war, starrte Imfry lange ins Feuer. Roane konnte die Stille im Raum nicht länger mehr ertragen, denn ihre Gedanken kreisten immer nur um einen Punkt.

»Du meinst, du kannst auf anderen Wegen als durch die Tore nach Urkermark gelangen?« fragte sie.

»Ja. In unserer Geschichte gab es immer Kriege und dynastische Kämpfe, und sie waren oft recht blutig. Und zu wessen Vorteil? Darüber habe ich oft nachgedacht, Roane. Haben diejenigen, die uns diese Kämpfe aufgezwungen haben, jemals etwas von deren Ergebnissen gehört?«

»Anfangs vielleicht, denn wenn man experimentiert, will man ja auch Resultate sehen. Aber die Psychokraten sind schon sehr lange tot.«

»Die Maschinen sind erst seit wenigen Tagen tot, und sieh dir jetzt an, was über uns gekommen ist! Ich wüßte gerne, warum einige Menschen mehr davon betroffen sind als andere. Unsere erste Sorge muß aber der Königin gelten. Es ist durchaus möglich, daß sich Reddick jetzt als König aufspielt. Dann gäbe es zwei Möglichkeiten: Entweder ist Ludorica gestorben, als die Krone zerstört wurde, oder sie ist eine Gefangene von Reddicks Intrigen. Wir dürfen aber auf gar keinen Fall zulassen …« Imfrys Gesicht wurde abweisend. Roane wußte, wie stark das Band zwischen ihm und der Königin war. »Wenn also die Königin tot wäre …«

Sie seufzte. Könnte sie sich jemals wieder frei von Schuld fühlen? Ihr Seufzer schien ihn aus seinen Gedanken zu reißen, und er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht wirkte ein wenig entspannter.

»Ruhe dich aus, Roane, solange es möglich ist«, riet er ihr und deutete auf die Tür zu einem Nachbarraum. »Wir werden bald keine Zeit mehr dafür haben.«



Es war Morgen, als die Magd die Vorhänge zurückschob, um die blasse Sonne einzulassen. »MLady«, berichtete sie knicksend, »der Colonel sagt, Sie müssen sich bald auf den Weg machen. Hier ist heißes Waschwasser, und dort finden Sie Kleider. Sie sind nicht sehr fein, denn ich habe sie selbst genäht, aber der Colonel sagt, sie taugen.«

»Ich kann dir doch deine Kleider nicht wegnehmen«, widersprach Roane, doch gleichzeitig schreckte sie vor dem Gedanken zurück, wieder in ihre alten verschwitzten Sachen schlüpfen zu müssen.

»Oh, mLady, der Colonel gab mir soviel dafür, daß ich zweimal viel feinere Sachen dafür kaufen kann. Aber diese Kleider sind neu, und es ist auch ein Mantel dabei.«

Das Wasser war heiß, und die Seife duftete nach Kräutern. Sie zog einen blau-grünen geteilten Reitrock und eine enge Jacke dazu an, die keine Spitzen oder Stickereien aufwies. Der Mantel war grau, blau-grün gefüttert und hatte eine Kapuze, die sie über das Haar zog. Ihr ehemals kurzgestutztes Haar war nun gewachsen und fiel ihr immer wieder ins Gesicht.

Im anschließenden Raum stellte die Magd eben einen Teller mit Essen auf den Tisch. »Bitte, mLady, der Colonel sagt, Sie sollten sich beeilen.«

»Sicher«, versprach Roane, und das tat sie. Da sie sehr hungrig war, aß sie alles restlos auf.

Im Gastzimmer nahmen die Männer eben einen Imbiß ein. Die meisten Gesichter waren ihr fremd, aber Mattine hatte schon auf sie gewartet und führte sie zu Imfry hinaus, der kritisch ein Duocorn musterte.

»Das hier soll ein vernünftiges, ruhiges Tier sein, aber es sieht nicht sehr kräftig aus«, meinte er. »Wir werden es nicht lange brauchen.«

Die Stute war knochig und mager, hatte gestutzte Hörner und einen dürftigen Schwanz. Sie wieherte auch protestierend, als Imfry Roane in den Sattel hob, aber Roane hielt sich entschlossen an der Mähne fest.

Sie ritten an der Spitze einer Truppe, die sich im Laufe der vergangenen Nacht noch vergrößert hatte. »Reiten wir nach Urkermark?« fragte Roane.

»Ja, auf einem Geheimweg«, antwortete Imfry.

Sie bogen von der Straße ab und folgten einem schmalen Weg. Auch diesen verließen sie und ritten querfeldein über Äcker mit halbreifem Korn und Hecken. Imfry schien den direkten Weg zu seinem Ziel gewählt zu haben.

Gegen Mittag kamen sie an einen Fluß, dem sie ein ganzes Stück folgten. An einer Brücke mit einem dreieckigen Turm stiegen sie ab. Imfry ging mit Wuldon und zwei Männern zum Turm und brachen mit Eisenstäben den Schlitz auf, durch den die Münzen geworfen wurden.

Ein Stück Mauer brach heraus, und sie räumten die Steine weg. Das innen herumliegende Geld sahen sie nicht einmal an. Die Sonne schien hell durch das Loch auf den staubigen Boden, in dem sich eine Vertiefung abzeichnete. Wuldon setzte dort die Spitze seines Stabes an, den er als Hebel benütze. Imfry und die beiden Männer unterstützten ihn dabei. Knirschend bewegte sich der Stein. Sie wuchteten ihn und die beiden Blöcke links und rechts davon heraus.

Wenig später kletterte Roane hinter den anderen eine steile Steinstiege abwärts. Die beiden Männer hatten Laternen angezündet, die gespenstische Schatten warfen. Dann standen sie in einem langen, dunklen Tunnel.

Die Luft war feucht und dumpf, aber von Zeit zu Zeit wehte von irgendwoher ein frischer Luftzug herein. Höchstens zwei Personen konnten nebeneinander gehen; Imfry und Mattine bildeten die Spitze, dann folgte Roane mit Wuldon, und hinter ihnen kamen die übrigen Männer.

Lange Zeit verlief der Tunnel eben; dann kam wieder eine steile Steintreppe, die zu einem tiefergelegenen Tunnel führte. Im Gegensatz zum oberen schien dieser aus natürlichen Höhlen und Spalten zu bestehen, die ineinander übergingen.

Imfry schien den Weg gut zu kennen. Erst an einer Abzweigung zog er sein Gürtelgerät zu Rate. »Hier nach rechts«, bestimmte er und winkte mit seiner Laterne. Sie waren nun in einer großen Höhle.

Nun gingen sie langsamer weiter, bis sie zu einer anderen Steintreppe kamen, auf deren Stufen sich das Tropfwasser in kleinen Pfützen gesammelt hatte. Roane hatte ziemlich Angst, als sie die schlüpfrige Treppe hinaufkletterte. Sie endete in einem Steingang, auf den eine Stiege mündete. Eine Wand dieser Treppe war mit Holz vertäfelt, das unter Staub und dicken Spinnweben kaum zu erkennen war. Imfry zählte die Stufen, als sei deren Zahl der Schlüssel, den er brauchte.

Dann gab er mit der Hand ein Signal, und die Männer blieben stehen. Mattine hob nun beide Laternen zur Wand, die der Colonel abtastete. Dann drückte er seine Schultern gegen die Wandvertäfelung. Sie gab nach. Es war eine Tür.

Und dann stand Roane in einem Raum, der so prächtig war wie jener, den sie in ihrem Traum gesehen hatte. Es war die gleiche Art schwerer, geschnitzter Möbel, dieselben bunten, ein wenig verblaßten Wandbehänge.

Imfry stand an einer Seite einer weiteren Tür, Wuldon an der anderen. Beide hatten ihre Waffen im Anschlag. Der Colonel schob einen großen Riegel zurück, spähte durch den Türspalt und winkte seinen Leuten.

So kamen sie in das Herz des Palastes von Urkermark. Zweimal blieb Roane stehen und lauschte mit klopfendem Herzen den Schüssen, die in den hohen, großen Räumen hallten. Einmal kam sie an einem Körper vorüber der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Unter ihm sah sie eine Blutlache.

Bisher war nirgends organisierter Widerstand geleistet worden. Geflüsterte Befehle hatten immer wieder kleine Gruppen in den einen oder anderen der abzweigenden Korridore geschickt, und zum Schluß standen sie vor einer weiteren Tür und waren, Roane eingerechnet, nur noch zu zehnt.

Imfry schob mit einem Ruck den Riegel zurück und riß die Tür auf.

Roane vernahm etwas, das wie unterdrücktes Gelächter klang. Der Colonel stand als erster in jenem Raum; die anderen drängten nach, und Roane bildete den Schluß. Es war eine seltsame Szene, die sich ihnen bot.

Auf einer Couch lag Ludorica und hatte die Augen geschlossen. Ihre Kleidung war unordentlich und an einigen Stellen zerrissen. Ihre Zöpfe waren aufgelöst, die Locken wirr.

Neben ihr saß auf einem Stuhl Shambry. In Brusthöhe hielt er eine leuchtende Kugel, in deren Innern sich wellenförmiges Licht bewegte. Sein Mund stand offen. Als er Imfry sah, grinste er widerwärtig.

»Ruhig, Sir, die Königin schläft und träumt. Sie träumt von uns, und wenn sie aufwacht, sind wir alle tot, weil wir ihre Traumkreaturen sind. Nur ich, Shambry, kann diesen Traum und uns am Leben erhalten!«

Imfry ging entschlossen auf den Wahrsager zu, die anderen zögerten ein wenig. Ehe Shambry sich noch ducken oder aufspringen konnte, hatte der Colonel ihm die Kugel entrissen.

Kreischend sprang der Wahrsager Imfry an. Es war nicht klar, ob er nur die Kugel wieder zurückhaben oder ob er dem Colonel an die Kehle wollte. Aber Wuldon warf ihn mit solcher Wucht auf seinen Stuhl zurück, daß er zusammen mit dem Wahrsager umkippte.

Im nächsten Moment stand Roane neben der Prinzessin. Ludorica war sehr blaß und sah erschöpft aus, aber die Aura des Bösen war nicht mehr um sie. Ihre Haut war fiebrig heiß, und ihre Lippen waren ausgedörrt. Aber sie lebte und atmete wie eine Schlafende.

Wuldon zog den zappelnden Wahrsager am Kragen in die Höhe. Er schüttelte ihn kräftig und sah Imfry an. »Sir, der ist jetzt hinüber. Aus dem kriegen wir kein vernünftiges Wort heraus. Was hat er mit der Königin angestellt?«

Imfry nahm eine von Ludoricas Händen zwischen die seinen. »Sie steht unter dem Einfluß der Geistkugel, glaube ich. Dafür wird es eine schauerliche Vergeltung geben!« Er drehte sich um und bückte sich nach der Kugel, die zu Boden gefallen war. Er hob sie hoch und schlug sie mit aller Kraft auf den Boden, so daß sie zersprang. Shambry kreischte und wehrte sich erbittert gegen Wuldons Griff, aber zwei Männer eilten ihm zu Hilfe.

Ludorica bewegte ihren Kopf auf dem Kissen. Dann öffnete sie die Augen. Kein Funke des Erkennens war in ihnen.

»Kümmere dich um sie«, sagte Imfry zu Roane. »Einer fehlt uns noch aus dieser Runde. Den müssen wir jetzt finden.«

Mit ein paar Schritten war er bei einer weiteren Tür, die er mit der Schulter aufstemmte. Roane sah eine Säulenhalle, die sehr groß sein mußte. Was sie aber im Türausschnitt erkannte, war eindeutig ein Thron auf einer Estrade, und auf dem Thron saß jemand mit einer eisig glitzernden Krone auf dem Kopf. Er wandte nicht einmal den Kopf, als Imfry hineinstürmte.

Er war auch nicht allein. Seine Begleitung stand jedoch nicht in jener Haltung da, die in Gegenwart des Königs üblich ist, sondern lag in wüstem Durcheinander vor ihm auf dem Boden. Imfry mußte also über deren Körper wegsteigen.

»Reddick!«

Der Herzog schien nichts gesehen oder gehört zu haben. Er saß wie zu Stein geworden da. Der Colonel musterte ihn, trat rasch zum Thron und legte seinem Feind eine Hand auf die Schulter.

Schnell und mit einem unterdrückten Schrei zog er sie zurück, denn diese kurze Berührung beendete den Traum in der Form und Gestalt eines Menschen. Die Krone zerbrach und sandte einen kungelnden Splitterregen über die Schultern des Mannes, der sie getragen hatte. Dann schrumpfte Reddick zu einem häßlichen, schwarzen Etwas zusammen, dessen Anblick Roane nicht ertragen konnte. Sie schrie und schlug die Hände vor das Gesicht.



Ludorica hatte man aufgesetzt und mit Kissen gestützt. Roane fütterte sie und gab ihr gewässerten Wein zu trinken.

Die Königin schien unendlich schwach zu sein. Manchmal lächelte sie ein wenig, und einmal murmelte sie Imfrys Namen, als er kam, um nach ihr zu schauen. Sie war also bei Bewußtsein.

Roane wandte zwei Präparate aus ihrem Sanitätskasten an, doch sie nützten nichts. Ludorica war nun schwach und hilflos wie ein Kind.

Vielleicht würden sie nie erfahren, was im Palast vorgegangen war, ehe sie kamen. Denkbar erschien, daß Reddick sich die Eiskrone aufgesetzt hatte, ehe die Geräte in der Höhle zerstört wurden. Das wäre die Erklärung für seinen gespenstischen Tod auf dem Thron und das Ende all jener, die bei ihm gewesen waren. Shambry war wahnsinnig und lag in einer Art Starrkrampf, den sie nicht zu lösen vermochten.

Roane sorgte sich um die Königin; sie hätte der Hilfe eines geschickten Arztes bedurft, doch Roane hoffte, daß sie auch so allmählich ganz zu sich kommen würde. Imfry hatte sie aber die Wahrheit gesagt, und er hatte ein paar Leute um Hilfe weggeschickt.

Urkermark erwachte allmählich wieder zum Leben. Die Stadt, die Reddick in einem eisernen Griff gehalten hatte, war frei. Einige Ratgeber waren tot, ein paar verschwunden, aber vier hatte man gefunden und zum Palast gebracht. Die Diener kamen zurück, und die Posten waren vertrauenswürdige Leute aus Imfrys Umgebung.

Roane hatte ein paar von den Damen der Prinzessin als Hilfe. Man hatte sie in ihren Kammern eingesperrt gefunden und natürlich sofort befreit. Erst waren sie auf Roane eifersüchtig gewesen, aber als sie sahen, in welchem Zustand sich die Königin befand, waren sie um die Hilfe der Fremden froh. Nachts schlief Roane auf einem Diwan am anderen Ende des Raumes.

Seit sie Imfry gebeten hatte, bei ihren eigenen Leuten Hilfe zu suchen, war der Colonel nicht mehr gekommen; er war mit seinen Männern weggeritten. Wenn das Beiboot noch auf Clio war und sich die Außenweltler zur Hilfe bereit erklären, dann konnte für Ludorica keine bessere Hilfe gefunden werden, falls es noch nicht zu spät war.

Die Königin öffnete die Augen. Sie schlief immer sehr rasch ein und wachte ebenso schnell wieder auf. Roane nahm ihre beiden Hände in die ihren. »Ludorica!« rief sie leise.

Ihr war, als dämmerte in den blauen Augen ein leises Verstehen und Erkennen. Nicht der Raum war es, sondern die Person, an der ihre Augen hingen. Die trockenen, aufgesprungenen Lippen teilten sich.

»Roane?« Das war ein fast unhörbares Wispern. »Ja, ich bin Roane!« Das Mädchen von den fremden Sternen wußte, daß dies jetzt ein großer Fortschritt war. »Bleib …«, flüsterte Ludorica.

»Ja, ich werde bleiben.« Schon schlief die Königin wieder. Aber Roane beobachtete sie jetzt erleichtert. Ihr Schlaf war jetzt nicht mehr eine tiefe Bewußtlosigkeit, sondern ein richtiger Schlaf der Gesundung.

Eine der Damen kam, um Roane abzulösen. Die Tür stand weit offen, und sie fand Imfry im Raum nebenan. Er trug eine frische Uniform, und sein mageres Gesicht war rasiert. Sie wußte, daß er die sich selbst auferlegte Pflicht erfüllt und Ordnung in das Chaos gebracht hatte.

»Dein Schiff war schon weg«, sagte er sofort. Zuerst dachte sie nur an die Königin, die nun auf wirksame Hilfe verzichten mußte. Erst dann kam ihr die volle Wahrheit zu Bewußtsein. Man hatte sie einfach zurückgelassen. Vielleicht hatte der Service beschlossen, niemals mehr auf diesen Planeten zurückzukehren.

Sie griff nach einem Halt, denn in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Aber ihre Hand wurde von einer anderen aufgefangen, die sie festhielt.

»Verzeih«, bat er, und seine Stimme klang weich. »Das hätte ich dir nicht so grob sagen dürfen.«

»Es macht nichts«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Es war nicht anders zu erwarten. Sie wußten, daß sie entdeckt waren, und deshalb konnten sie mich nicht suchen. Vielleicht kommen sie niemals wieder. Aber Nelis, hör! Ludorica, die Königin, hat mich vor wenigen Minuten erkannt! Vielleicht bleibt sie uns auch ohne Hilfe erhalten.«

»Bist du sicher, daß sie genesen wird?« Etwas in seiner Stimme veranlaßte Roane, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest.

»Ich habe eine Pflicht zu erfüllen«, sagte er langsam, als sei das, was er ihr zu erklären habe, sehr schmerzlich für ihn. »Du hast doch gehört, wie sie mich als Verwandten, als Vetter bezeichnet hat. Es besteht wirklich ein Band zwischen uns …«

Das wollte Roane nicht hören. Aber wie sollte sie dagegen protestieren?

»Vor langer Zeit leistete ich meinem Vater einen Eid«, fuhr er fort. »Er hat immer mein Leben bestimmt. Unsere Herrscher heiraten aus Vernunft und zum Besten des eigenen Landes. Solche Ehen sind oft nur Formalitäten, um Erben zu zeugen.

Unser König Niklas nahm die königliche Braut aus Vordain, die ihm seine Ratgeber empfahlen. Sein Herz hatte er aber einer anderen geschenkt. Solche Affären sind schmerzlich, und sie führen oft zu Krebsgeschwüren, wie Reddick eines war. Und das hat mein Vater nach meiner Geburt befürchtet.

Meine Mutter war des Königs Tochter, wenn auch keine Prinzessin. Sie wollte nichts von ihrem Vater; sie lehnte sogar das ab, was er ihr mit Freuden gegeben hätte. Als sie meinen Vater ehelichte, verließ sie den Hof nur allzu gern.

Sie wünschte, daß ich niemals etwas vom König verlangen dürfe, und das war auch der Wunsch meines Vaters. Ich war also nicht ein Angehöriger der königlichen Familie, obwohl ich mich als solchen hätte bezeichnen dürfen. Für mich ist Ludorica immer die Königin, der ich diene und die ich verehre. Ich schulde ihr meine Dienste, aber sonst gehe ich meine Wege, und sie folgt ihrer Bestimmung. Verstehst du das?«

Roane nickte. Sie kannte sich mit ihren Gefühlen noch nicht recht aus; sie brauchte Zeit und Ruhe, um sich zurechtzufinden, denn sie mußte sich jetzt einem ganz neuen Leben stellen.

»Und was ist mit dir? Dein Volk hat dich verlassen …«

»Ja.«

»Das denkst du nur. Die Wahrheit sieht anders aus.«

Seine Stimme klang leidenschaftlich bewegt, aber Roane wagte nicht in sein Gesicht zu sehen. »Jene sind gegangen, Roane. Dein Volk aber ist hier! Du gehörst zu Reveny, als seist du zwischen seinen Hügeln geboren und in einem der Herrenhäuser aufgewachsen. Glaube mir das, Roane. Du mußt es glauben, denn es ist wahr!«

Ihre Antwort war wie ein Schwur, den sie aus übervollem Herzen leistete:

»Nelis, ich glaube es …«
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Eine kleine Gruppe von Espern hat sich an einen entlegenen Ort zurückgezogen, um ihre außersinnlichen Kräfte ungestört weiter zu erforschen und auszubauen.

Das von Dr. Richard Havenlake geleitete Projekt der Psi-Forscher macht gute Fortschritte, bis ein Journalist, der mit erpresserischen Methoden arbeitet, den Aufenthaltsort der Forschergruppe erfährt.

Jetzt entbrennt ein unerbitterlicher Kampf, in dem die Esper versuchen, mit der Kraft ihres Geistes gegen Gewalt und Brutalität zu bestehen.

Nach DAS LABOR DER ESPER (TERRA-Taschenbuch 164) legt der Autor hier einen neuen, völlig in sich abgeschlossenen Roman über die Gruppe der Esper und Psi-Forscher vor. Ein weiteres Esper-Abenteuer ist in Vorbereitung und wird in Kürze als TERRA-Taschenbuch erscheinen.
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- Abenteuer auf dem
verbotenen Planeten

Der terranische Weltraumservice hat Roane Hume zusam-
men mit ihrem Onkel Offlas und ihrem Vetter Sandar nach

Clio entsandt, einer geschlossenen Welt am anderen Ende
der Galaxis.

Clio ist ein Siedlungsplanet der Erde, auf dem die Psycho-
kraten verbotene Experimente durchfiihrten. Sie nahmen
den Bewohnern alle echten Erinnerungen und ersetzten
sie durch kiinstliche.

Die terranische Expedition hat den Befehl, die Ergebnisse
des Psycho-Experiments zu registrieren. Doch Roane
Hume kann dem Befehl nicht nachkommen. Sie geratin
das Netz der Intrigen. Als sie einer Frau von Clio Hilfe
leistet, wird sie des Verrats bezichtigt.
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